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Vorwort des Herausgebers, 


Das Schwerste, was uns der Krieg gebracht hat, ist die Tat- 
sache, dass die Gemeinschaft vieler, von denen es einst hiess: „Wie 
haben sie einander so lieb”, zerrissen sein konnte. 

Weil das für uns das Schwerste am Kriege war, suchen wir 
uns an der andern Tatsache aufzurichten, dass für einige Menschen 
jene Gemeinschaft nie zerrissen worden ist. 

In diesem Bewusstsein grüssen wir heut aufs neue die 7000. 
‘in allen Ländern, die der Sache des Bundes der Versöhnung treu ge- 


Wir haben während des Krieges manche Stimme der Ver- 
söhnung, die aus feindlichen Ländern zu uns herüberklang, in dieser 
Zeitschrift abgedruckt. Wir wählen heut einige versöhnliche Stimmen 
von deutschen Christen aus, die während der vier Kriegsjahre ge- 
sprochen oder gedruckt worden sind. 
die wir geben. Man wird von allen S 
versöhnliche Stimmen schicken, die während des Krieges erklungen 
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sind. Und man kann mit Recht darauf hinweisen, dass das Beste der 
Zensur zum Opfer gefallen ist. Aber es ist uns dieses Mal nicht um 
Vollständigkeit zu tun; wir wollen nur diejenigen, die angesichts eines 
solchen Friedens, wie er jetzt erscheint, die Zuversicht zu aller 
Friedensarbeit verloren haben, eben durch die Tatsache aufrichten, 
dass in allen, auch in den schwersten Zeiten, der Glaube geredet hat. 
Bei der Auswahl der Stücke hat mich mein Mitarbeiter Pastor 
Mennicke unterstützt, dem ich insbesondere für die sorgfältige Arbeit 
. der Kürzung und Herausstellung des Bedeutsamsten in jenen Schrift- 
stücken zu danken habe. Er eröffnet in diesem Heft auch die Chronik, 
die von jetzt ab mit Hilfe unserer Auslandsmitarbeiter wieder regel- 


mässig erscheinen soll. ren ’ # 


Aus: „Der Krieg und die Friedensfreunde‘.*) 
Von Lic. Otto Zurhellen }. 


Der Weltkrieg ist für die Pazifisten naturgemäss eine beson- 


dere Not. Er scheint ja die allerstärkste Widerlegung ihres Glaubens 


an das grosse Ideal einer Völkergemeinschaft und eine Vernichtung 
ihrer jahrelangen Bemühungen. Was sie aufgebaut hatten, wird 
durch die Entwicklung der Dinge über den Haufen gerannt, wenn 
nicht gar die Idee selbst und das Ziel ihrer Bestrebungen als irrig 
erwiesen wird. Mit dieser Idee werden dann auch die Grundsätze 
des Christentums in Frage gestellt, das -ja eine Nächstenliebe ver- 
kündet, die nicht Halt macht an den Grenzpfählen eines Landes, und 
die selbst den Feind einschliesst. Diese Spannung von Ideal und 
Wirklichkeit wird weithin schmerzlch empfunden. Als ich in diesen 
Tagen in der Sexta mit den Buben über den Krieg sprach, fuhr mir 
einer der Kleinen dazwischen: „Es heisst aber doch: Selig sind die 
Friedfertigen,“ und er hat Recht. An dieser Ueberzeugung hat der 
Krieg gar nichts geändert oder sollte nichts ändern. Freilich, was 
an den Friedensbestrebungen Sentimentalität gewesen ist, das fällt 
jetzt dahin, ebenso wie das, was nur kluge Berechnung wirtschaft- 
lichen Nutzens war. Es ist jetzt vielen klar geworden, dass es ein 
Wahnsinn gewesen wäre, aus Friedensbegeisterung unsere Rüstungen 
zu vernachlässigen, und viele von den Vertretern der internationalen 
Arbeiterpartei werden jetzt froh sein, dass sie mit ihren Abrüstungs- 
ideen nicht durchgedrungen sind, dass man gegen ihren Willen doch 
Schiffe und Kanonen angeschafft hat. Jetzt verstummt auch das 
Murren über die unerträgliche Last der Wehrsteuer, und mancher 
»chämt sich, dass er das Opfer nicht gern gegeben hat, da jetzt die 
Ereignisse beweisen, wie sehr es nötig war. 

Für Sentimentalitäten ist in der Tat jezt nicht die Zeit. Alle 
Friedensliebe kann jetzt weder die aufrichtige Kriegsbegeisterung, 
noch gar die Energie der Kriegsführung hindern. Wir wollen es 
jetzt deutlich sagen, so deutlich, dass man es nicht mehr vergisst: 
„Hände weg!” Meinethalben mögt Jhr spotten über den deutschen 
‚Michel, der so gutmütig oder so dumm ist, sich viel gefallen zu lassen, 
aber wagt es nicht, ihn wirklich zu bedrohen, es ist gefährlich. Und 
-wenn Ihr nicht Frieden halten wollt, weil Ihr unsere Arbeit, deutschen 


*) Dieser Aufsatz wurde kurz nach Ausbruch des Krieges niedergeschrieben 
‚und in der „Frankfurter Zeitung” am 8, November 1914, unmittelbar nach dem 
"Tode des Verfassers veröffentlicht. Pfarrer Zurhellen hatte sich bekanntlich frei- 
-willig zum Kriegsdienst gemeldet und schon nach wenigen Wochen den Tod auf 
‚dem Felde der Ehre gefunden. 
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Fleiss, deutsches Denken nicht anerkennt, so sollt Ihr fortan wenig-- 
stens Frieden halten, weil Ihr deutsche Hiebe fürchtet. 

Aber darüber werden wir keinen Augenblick vergessen 
dürfen, dass wir für den Frieden kämpfen, für eine Lebensgemein- 
schaft der Völker. Wir dürfen es nicht vergessen, dass diese Ge-- 
meinschaft in weitem Masse wenigstens unter den Völkern West- 
europas bestanden hat und im Wachsen war. Schon gehen viele 
Fäden hin und her, Freundschaft, Verwandtschaft, Solidarität der 
Wirtschaft und der Wissenschaft, ja auch der sittlichen Ideale. Was 
davon bestanden hat, ist jetzt in Gefahr vernichtet zu werden, aber 
es darf nicht vernichtet werden. Wir müssen alles daran setzen, 
soviel an uns liegt, diese Verbindung in eine bessere Zukunft hinüber 
zu retten, und darum müssen wir hindern, dass dieser Krieg seelische 
Wunden schlägt, die nicht vernarben, dass er Abgründe aufreisst, die 


- sich nicht mehr schliessen. Was jetzt draussen unsere Truppen 


tun, ist nicht unsere persönliche Sache, Wir sind der guten Zuver- 
sicht, dass sie alles vermeiden werden, was die Schrecken des Krie- 
ges steigern muss, dass sie strenge sind, wo die Not es fordert, aber: 
nie unmenschlich und gewalttätig, auch da nicht, wo sie zum Aeusser-- 
sten gereizt werden. Es ist schwer, und wir wollen nicht schnell ver- 
urteilen, wenn auch einmal von unseren Truppen gemeldet wird, dass 
sie die Grenze nicht eingehalten haben. Aber wir wollen auch un- 
sererseits in jedem Brief, den wir ins Feld schicken, ihnen den 
Willen zur Menschlichkeit und zur Selbstzucht stärken. 

Mir scheint die Art, wie sich jetzt der Hass gegen alles Fran-. 


 zösische, Englische und Russische bei uns äussert, sinnlos und ebenso 


unwürdig, wie vordem die kritiklose Nachäfferei. Es ist gewiss gut, 
dass uns wieder die Augen dafür geöffnet werden, wie lächerlich sich 
viele unter uns benehmen, wenn sie mit fremden Namen und Formen 
prunken. Das ist verlogen, wenn es dazu dienen soll, den Unkun- 
digen zu fangen, würdelos, wenn es den Anschein erweckt, als seien. 


- wir überzeugt, dass nur die anderen etwas Rechtes sind und leisten. 


Es ist schon gut, dass man die Schilder zugeklebt hat, und be- 
schämend, dass so viele zugeklebt werden müssen, dass ihrer so viele: 


‘sind, die da meinten, einem Erzeugnis deutscher Arbeit grösseres: 
- Ansehen geben zu können durch einen englischen oder französischen 


Namen. Es ist gut, dass der Krieg uns wieder lehrt, uns auf unseren. 
eigenen Wert zu besinnen, dass wir wieder wagen: deutsch zu sein, 
und zu sagen, dass wir es sind. Aber kindisch ist die Art, wie jetzt: 
alles bekämpft und verabscheut wird, was nur an die Feinde er- 


innert. Wenn es auch ein .eigenartiges Erzeugnis fremder Arbeit und 


Kultur ist, darf es nicht mehr so genannt werden. Von Brüsseler 
Spitzen und englischen Stoffen und russischen Pelzen darf man nicht: 
reden und darf sie nicht haben; allenfalls noch türkische Teppiche: 
darf man haben, weil die Türken zu uns halten. Vielleicht darf man 
bald auch nicht mehr Shakespeare aufführen und sich für- Tolstoi‘ 
interessieren, Das alles ist nicht nur kindisch, das ist der blinde 
Hass und wahrlich kein Weg zum künftigen Frieden. Es ist von jeher: 
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unseres Volkes Vorzug gewesen, dass wir einen weiten Blick und 
'Gerechtigkeitssinn besitzen. Wir erkennen das Gute an, wo es ist, 
und nehmen es auf, denn wir können Fremdes gut vertragen, weil wir 


'selbst genug eigene Kraft haben, das Fremde zum Eigenen zu machen. 


Für uns sind Shakespeare, Moliere und Ibsen deutsche Dichter. 
Unsere deutsche Literatur ist zu einem guten Teil Weltliteratur, und 
diesen Vorzug wollen wir uns nicht nehmen lassen durch den leiden- 
schaftlichen Hass gegen das Fremde, der durch den Weltkrieg auf- 
gerührt wird, Wir glauben an die Möglichkeit einer Kulturgemein- 
schaft der Völker, und wir wissen, dass nur auf dieser Kultur- 
semeinschaft ein Weltfriede aufgebaut werden kann. Und 
darum ist nichts törichter und verderblicher, als sich jetzt in einen 
‚Abscheu gegen alles, was von den Feinden kommt, hineinzusteigern. 

Missverständlich erscheint mir, was über die Notwendigkeit und 
Heiligkeit des Hasses gesagt worden ist. So heilig die Leiden- 
schaft der nationalen Begeisterung, der ehrliche Zorn unserer Krie- 
ger und unseres ganzen Volkes ist, so scheint mir doch der Hass, wie 
er in manchen Gedichten aus der Zeit vor hundert Jahren uns ent- 
segenblüht, weder heilig noch notwendig. Begreiflich ist er wohl 
nach'alle dem, war wir gehört haben über die Vorgeschichte dieses 
Krieges und über das, was draussen geschieht. Es hat sich uns er- 
schreckend deutlich gezeigt, wie wenig die sittliche Kultur im Osten 


und Westen in die Tiefe gedrungen ist, und bei dem Gedanken, dass _ 


unser Volk unter die Gewalt russischer Barbarei oder französischer 
Verlogenheit kommen sollte, packt uns freilich ein gewaltiger Zorn. 
Aber der Hass, der sich ergeht in Wünschen, die über den Wunsch 
eines schnellen Sieges unserer Waffen hinausgehen, dieser Hass ist 
das Gift, das den Völkerkrieg verewigt, und dagegen müssen wir uns 


wehren. „Adel verpflichtet”, und wenn wir jetzt wie noch nie vor- 


her stolz sind deutsch zu sein, stolz, weil sich uns deutlicher, als wir 


es ahnten, unsere sittliche Ueberlegenheit zeigt, so werden wir auch 
von uns fordern müssen, dass wir jetzt imstande sind, gegen die Lei- 
denschaft einen festen Damm zu errichten. Wir haben jetzt nicht nur _ 


die Aufgabe, den zurückkehrenden Kämpfern Haus und Besitzstand 
in Ordnung zu halten, wichtiger als diese materiellen Güter ist das 
geistige und sittliche Erbe, das wir hüten, nicht verschleudern und 
nicht verderben wollen. . Ich meine, jetzt gerade ist Gelegenheit für 


jeden Freund des Friedens, zu zeigen, dass er nicht nur schwärmen 
kann für die schöne Idee, sondern auch persönlich dafür einzustehen 


bereit ist, Dieser Krieg hat an der Friedensidee gar nichts geändert; 
er stellt nur den Friedensfreunden ganz andere Aufgaben. 


Aus Baumgarten, Kirchliche Chronik. 
(Evangelische Freiheit, August 1914.) 


Da traf viele, ja fast alle mit mir wie aus heiterem Himmel der. 


Blitz der englischen Kriegserklärung. Ich werde es zeit- 
lebens nicht vergessen, wie mich am Morgen vor dem Betgottes- 
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dienst diese Nachricht niederwarf. Denn ich hatte mir die Möglich- 
keit dieser Entscheidung trotz des Dreiverbands krampfhaft fern- 
gehalten. Nein, das konnte und durfte nicht sein, dass das stamm- 
und glaubensverwandte englische Volk sich auf die Seite der Erb- 
feinde germanischen, protestantischen Wesens schlagen, dass dlas 
christlich und moralisch so hochstehende Volk zum Helfershelfer der 
königsmörderischen Serben herabsinken würde. Wer vor sechs 
Jahren mit in England war, um den Feindseligkeiten der englischen 


und deutschen Presse die Spitze abzubrechen und die gemeinsamen 


protestantischen und germanischen Kulturinteressen der beiden 


Völker zu starkem Ausdruck zu bringen, der musste diese Kriegs- 


erklärung direkt als Faustschlag ins Gesicht empfinden. Und die 
Aeusserungen des überwiegenden Teils der englischen Presse, natür- 
lich von dem Cityblatt der Times abgesehen, stimmten mit unsern 
Hoffnungen allmählicher Annäherung bis zuletzt so gut überein. Wie 
konnten unsere Freunde drüben, wie konnte der edle, humanitäre 
Lloyd George und der ganz deutsch gebildete, noch in allerletzter Zeit 
Deutschland als den Quellort seiner inneren Kultur kennzeichnende 


' Haldane, ihre Zustimmung zu dieser Erdrückung Deutschlands zu- 


gunsten der russischen Unkultur geben? Wer wie ich stets für den 
gesunden, tüchtigen Sinn der Engländer eingetreten und der tiefen 
Dankesschuld gegen die hohe englische Persönlichkeitskultur so oft 


- Ausdruck gegeben, der musste sich durch diese „Perfidie” und „In- - 
 famie” wie vernichtet fühlen. 


Aber alsbald ermannte sich unter der Grösse des Schicksals 
und unter dem Widersinn dieser Kombination das Selbstgefühl und 
begann des Zornes Meister zu werden. Gerade der Gedanke an die 


' genannten Minister und so viele persönliche Freunde sträubte sich, 
gegen die Nötigung, auf eine Wertschätzung Verzicht zu leisten, die’ 


mit den schönsten Erinnerungen und grössten Lebenswerten ver- 


woben ist. Und so entstand bei mir, im Gegensatz zu den vielen 


 ölfentlichen Kundgebungen, die sich in Schmähung Englands nicht 


genug tun konnten, die Anschauung, die ich in einem Artikel über 
„ein grosses Schicksal” kurz ausgeführt habe. Ich halte eine Krieg- 
führung ohne Hass und Verkleinerungssucht, lediglich um der Sache 


und des Zieles willen, für eine Aufgabe einer christlichen Nation. 


Und je weniger Gehässigkeit und Herabsetzung sich einmischt, desto 
segensvoller wird ein solcher Krieg sein. Für den erforderlichen 


 furor teutonicus sorgt schon das verzweifelte Ringen der Schlacht. 


W ir zu Hause müssen uns bemühen, unsere Sache frei zu halten von 
kleinlicher, gehässiger Feindseligkeit. Es bleibt trotzdem ein furcht- 
bares, tragisches Geschick, das uns in zwei feindliche Lager geführt 
hat. Gott schaffe als Ertrag des Streites einen dauerhaften Frieden! 


Aus Baumgarten, Kirchliche Chronik. 
(Evangelische Freiheit, Oktober 1914.) 


rn 
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land, die sogar zu einer relativ freundlichen, mitleidigen Haltung 
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gegen Frankreich führt, und bei vielen braven Patrioten bereits zur 
rankhaften Monomanie gesteigert ist, in den Dienst dieser Mahnung 
zum Ausharren gestellt werden? Denn das Gute hat jene Wut 
jedenfalls, dass sie die Ausdauer im Kampf gegen das „perfide 
Albion” steigert. Zur rechten Zeit sind die diplomatisc hen 
Beweisstücke für die bis auf den gemeinsamen Feldzugsplan 
ausgeführte Bundesgenossenschaft Englands mit Belgien entdeckt 
worden, womit die Unehrlichkeit des vorgeschützten Kriegsgrundes 
Englands allen Unbefangenen erwiesen ist. Trotzdem möchte ich 
noch immer bestreiten, dass die englische Nation an diesem Kriegs- 
grund, dem Schutz der kleineren Staaten vor dem deutschen Mili- 
tarismus, heuchlerisch festhält, vielmehr traue ich ihr noch immer zu, 
dass sie infolge eitler Selbstverblendung sich gern die Rolle des Ver- 
teidigers der Unschuld zuschieben lässt. Soeben schreibt mir eine 
langjährige deutsch - schweizerische Lehrerin in England: „Durch 
meine Stellung in England habe ich häufig Gelegenheit, massgebende 
Leute ihre politischen Anschauungen äussern zu hören. Es ist meine 
tiefste, immer wieder durchdachte und gefestigte Ueberzeugung, dass 
bei geistig und sittlich hochstehenden englischen Männern und 


Frauen, die den Krieg mit Deutschland aufs schmerzlichste beklagen 


und doch ihrer Regierung die Treue halten, nicht Heuchelei. und 
schnöde Missgunst die treibenden Kräfte sind; dass vielmehr bona 
fide eine Auffassung der Lage und eine Beurteilung der Haltung 


Deutschlands zugrunde liegt, die die deutschen Absichten verkennt, 
aber doch wieder aus vorschneller Verallgemeinerung von Aeusse- 


rungen und Erscheinungen erklärlich ist, die aus Deutschland hinüber- 
drangen und denen gegenüber das Gegengewicht einer besseren 
Kenntnis des deutschen Friedenswillens fehlt.” Das ist genau 
meine Auffassung. Und ich bleibe dabei, dass es nicht angezeigt ist, 
die Wut gegen die Engländer noch immer zu steigern. Die erforder- 


liche Kampfeslust ist duch reinere und edlere Motive, daran es wahr- 


lich nicht fehlt, im Gang zu erhalten. 


Aus: Briten und Deutsche, 
Von Professor D. Rade. 
(Christliche Welt, September 1914.) 
Es wird aus all diesen Ursachen heute bei uns viel Abscheu 
gegen England laut. Und die Christliche Welt bekommt immer 
wieder einmal Zuschriften wegen ihrer-englandfreundlichen Haltung. 


— 


Jüngst erst eine anonyme Karte (mit anonymen Sendungen sind wir 
sonst nicht behelligt worden), die sich zu der Mahnung versteigt: 


„Lassen Sie, ab von Ihrer Anbetung des englischen Volkes. Mehr- 


Inals ist uns das Gedicht zugeschickt worden, das am 20, August 


im Daily Graphic zu lesen war: | 


Down with the Germans, down with them all! 
O Army and Navy, be sure of their falll 


Spare not one of them, those deceitful spies, 
Cut their tongues, pull out their eyes! 
Down, down with thm all! 


Dies Gedicht würde ich schärfer verurteilen, wenn ich nicht 
das Gegenstück kennte, das Hofrat Vierordt in Karlsruhe geliefert 
hat und das durch die Presse der Neutralen seinen Weg gemacht hat. 
Ich schäme mich seiner zu sehr, um es hier abzudrucken, Ich kann 
nur sagen, dass es mir weher tut als das englische, eben weil es einen 
Deutschen zum Verfasser hat. Im übrigen muss man den Kriegs- 
poeten überall etwas zu gute halten. 

Aber wie steht es nun: wir und die Engländer? Ich habe mich 
in der Christlichen Welt mit allem Fleiss zurückgehalten und. werde 
es weiter tun. Das homerische Schelten, das notwendigerweise den 
Kampf der Heere begleitet, wird ja von der übrigen Presse zur Ge- 


nüge besorgt. Die Gründe unserer Zurückhaltung sind aber diese: 


1. Es kann doch nicht alles falsch gewesen sein, was wir bisher 
an diesem Volke geschätzt haben. Ich finde, wir schlagen mit mass- 


loser Verurteilung der Engländer uns selbst. Diejenigen, die schon 


bisher nichts Gutes an den Engländern fanden, trifft das natürlich 
nicht, Aber das sind doch nur Wenige. 
2. Es fehlt uns das Material, um die Seele des englischen Vol- 


_ kes jetzt richtig zu erleben. Mir wenigstens. Ich bekomme nichts 
“von der englischen Presse zu sehen. ° Was unsere Zeitungen — auch 


Frankfurter, Kreuzzeitung, Kölnische Volkszeitung, Leipziger 
Volkszeitung, Tägliche Rundschau, die ich alle täglich lese — uns 
an seltenen Mitteilungen daraus bringen, ist ganz minderwertig. Aus 
Frankreich erfährt man viel mehr. Nun finde ich die heutige eng- 
lische Politik gewiss abscheulich; aber ich hege die Hoffnung, dass 
ein grosser Teil der Engländer sie innerlich nicht mitmacht. Ehe ich 
das nicht anders weiss — und man hat doch Anhalt für solche Ver- 
mutung — habe ich zu einer restlosen Verurteilung des Volkes das 
Gewissen nicht. 

3. Was schadets denn unserm Volk und Vaterland, wenn 


'unsereiner an sich hält? Liegt die ganze Schuld des englischen Vol- 


kes, der englischen Christenheit offen vor Augen, dann wird immer 
noch für uns Zeit zu reden sein, und unser Urteil wird dann schwerer 
wiegen als das Anderer, die zu früh damit fertig wurden. 

Es wird auch wieder Gemeinsames zur Geltung drängen mit 
England — nach dem Kriege. Davon jetzt zu reden hat keinen 
Sinn. Deswegen es umbuhlen, wäre ebenso würdelos, wie es seines 
Zieles fehlen würde, ‘Aber unnötig persönliche Fäden, die herüber 
und hinüber führen, zerreissen, scheint mir weder klug noch christ- 
lich. — Man lasse hierin jedermann seine Art, seinen Charakter. 

Seit vorstehende Zeiten geschrieben waren, hat sich 
Schuldkonto Englands wesentlich vermehrt. Ich denke an die er 
sende Summe völkerrechtswidriger Handlungen zur See und zu 
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Lande (z. B. Aegypten!) und an die jüngsten Massregeln gegen die 
auf britischem Boden wohnhaften, zum Teil naturalisierten Deutschen 
und Oesterreicher (Konzentrationslager). 

Indessen ist unser Heer dem feindlichen Inselreich näher 
gerückt. Unsere Krieger haben sich immer häufiger mit Engländern 
geschlagen. Und während sie im Laufe des Krieges — wie immer 
wieder bestätigt wird, auch neulich von Sven Hedin — zu den Fran- 
zosen innerlich ein immer freundicheres Verhältnis gewonnen haben, 
wächst der Hass gegen die Engländer anscheinend immer mehr. 

So hat der bei uns einen schweren Stand, der nur irgend ein 
billiges Urteil über England sich vorbehalten möchte. Baum- 
garten hat das erfahren, auf dessen charaktervolle „Evangelische 
Freiheit” doch eben darum nachdrücklichst hingewiesen sei. Für 
mich bleibt es bei dem obigen Vorbehalt, dass wir über dieinnere 
Welt der englischen Volksseele zur Zeit zu wenig wissen. Ich 
denke, dass bei dem Zusammenprall unsrer militärischen Kräfte, wie 
er schon da ist und wills Gott noch mächtiger werden wird, gewiss 
auch drüben der Hass gegen uns nur in der Zunahme sein kann, 
Aber ich rechne dennoch mit Unterstömungen in der gebildeten, 
christlichen Schicht, Unsere Zeitungen berichten freilich nicht 
davon; aber um so bezeichnender, wenn man plötzlich in einer Ecke 


der Frankfurter Zeitung las: - „Es gibt in England nicht 


wenig Männer und Frauen, die sich, wenn sie auch 
jetztschweigen,durchdasblöde Geschreivonder 


„Barbarei’ in ihrem Urteilüber Deutschlands Be- 
deutung für die Menschheitsentwicklung nicht 


irre machenlassen‘ (93, 2.M) 

Die Absage der englischen Kirchenmänner auf den deutschen 
Brief „To the Evangelical Christians abroad” ist freilich scharf genug 
ausgefallen. Wir haben jenen Rundbrief nicht abgedruckt. Wir 


konnten uns wenig gute Wirkung auf das Ausland davon ver- 


sprechen, und das haben uns nun Nachrichten aus den verschieden- 
sten Ländern bestätigt. Er war viel zu sehr bloss deutsch empfun- 
den. Das reicht nun in solchem Moment für die Ausländer wirklich 


nicht aus. Aber so, wie die 42 britischen Kirchenmänner wollen, 


steht es nun doch auch nicht. Unsere Antwort geben wir in 

nächster Nummer. 
Inzwischen erfreut man sich an Kundgebungen wie der des 

Einergencey Commitee for the Assistance of Germans, Austrians and 


Hungarians in Distress. Die Society of Friends, also Quäker, aber 
‚unter Assistenz des Erzbischofs von Canterbüry, haben es damit 


unternommen, den Angehörigen feindlicher Völker, die ins Elend ge- 


raten, umfassende Hilfe zu bringen. Das Komitee arbeitet Hand in 


Hand mit dem internationalen Frauenhilfsbund, der Heilsarmee usw. 
Zu adressieren: To the Secretary of the Emergency Committee etc. 


at 169, St. Stephen’s House, Westminster Bridge, London SW, 
Endlich sei auf das hingewiesen, was jetzt Ragaz schreibt 


im Oktoberheft der Neuen Wege: „Was wir von England lernen 
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önnen“, und auf das, was er unter „Stimmen von der Höhe‘ von 
m mitteilt, (Durch Buchdruckerei R. G. Zbinden in Basel, Einzel- 
heft 70 Cents und Porto.) gg 
Aufruf zur Hilie für „feindliche“ Ausländer 
ausgegeben im September 1914 von F.Siegmund Schultze, unterzeichnet 
von zahlreichen Persönlichkeiten und Organisationen Deutschlands, 

Der Krieg hat über unzählige Deutsche im Ausland harte Not 
gebracht. Viele haben sich mit ihren Klagen an uns gewandt, andere 
sind unserer Fürsorge oder Fürsprache empfohlen worden, Bei der 
Hilfe, die wir unseren Landsleuten zu leisten suchten, waren wir fast 
ausschliesslich angewiesen auf die Freundlichkeit der seit Jahren 
mit uns zusammenarbeitenden Vereine des Auslands, insbesondere 
unserer englischen und amerikanischen Mitarbeiter in den kirch- 
lichen Freundschaftsvereinigungen. In England, wo die besonderen 
Verhältnisse grosse Schwierigkeiten für die Deutschen erwarten 
liessen, hat sich sofort nach Kriegsausbruch ein Komitee gebildet, das 
die Unterstützung der in Not befindlichen Deutschen, Oesterreicher 
und Ungarn bezweckt und bereits vielen, die uns inzwischen davon 
erzählt haben, wertvolle Hilfe geleistet hat. 

Von Kriegsbeginn an haben wir jedoch auch die Verpflichtung 
gefühlt, uns der bei uns in Schwierigkeiten geratenen Ausländer an- 
zunehmen. Solche Bemühungen sind in Deutschland so unpopulär 
wie im Ausland, In einer Zeit, in der das deutsche Volk vom Höch- 


sten bis zum Geringsten sich im Bewusstsein einer harten Notwehr 


gegen seine Feinde zusammengeschlossen hat, erscheint es vielen 


überflüssig, den Angehörigen feindlicher Staaten mehr als die schul-. 
digen Dienste zu erweisen. Aber nicht nur der Gedanke an die im 
Ausland befindlichen Deutschen, auch nicht nur die Tatsache, dass 


die von der Not betroffenen Ausländer zumeist Deutschlands beste 
Freunde und durch tausend Bande mit uns verknüpft sind, sondern 
unser eigenes Verlangen, denen, die ohne ihre eigene Schuld unter den 
Folgen des Krieges besonders schwer leiden, Freundesdienste zu tun, 


' treibt uns zu dieser Arbeit. Auch in Kriegszeiten ist der unser Näch- 
. ster, der unserer Hilfe bedarf, und bleibt Feindesliebe das Erken- 


nungszeichen derer, die dem Herrn die Treue halten. 

Unsere Hilfsarbeit, die sich also in gleicher Weise auf die 
Unterstützung der Deutschen im Ausland wie der Ausländer in 
Deutschland erstreckt, geschieht in engster Verbindung mit den ent- 
sprechenden Hilfs- und Vermittlungsstellen des In- und Auslandes, 
besonders den Organisationen der Wohlfahrtspflege und Jugendfür- 
sorge, den kirchlichen Vereinen und Zentralstellen usw. . 


Aus: „Sind wir noch Christen?” 


Vortrag, gehalten von Stadtpfarrer a. D.O. Neufriedin München, 


Herbst 1914. 


Versöhnlich ist Christus gewesen. Was hat Sp Eich nicht Aller 
gefallen lassen! Fresser und Weinsäufer, Beelzebub, den Obersten 
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der Teufel haben sie ihn gescholten. Zuletzt haben sie ihn ans Kreuz 
geschlagen, da hat er für seine Mörder gebetet: „Vater, vergib ihnen, 
denn sie wissen nicht, was sie tun.” Heute will man nichts von Ver. 
söhnlichkeit wissen, — von der grossen Abrechnung redet man, die 
jetzt gekommen sei oder später kommen müsse, und wie ein schnei- 
dender Eiswind geht die Lästerung durch die Lande: „Volk, vergib 
ihnen nicht, denn sie wissen, was sie tun!" 

Das wichtigste Gesetz aber, das im Reiche Gottes gelten sollte, 
ist das Gesetz der Liebe. Als Christus gefragt wurde: „Welches ist 
das vornehmste Gebot?” da gab er zur Antwort: „Du sollst Gott, 


deinen Herrn lieben von ganzem Herzen und deinen Nächsten als 


dich selbst; und, um zu zeigen, dass man unter dem Nächsten nicht 
nur den Volksgenossen verstehen dürfe, erzählt er die Geschichte 
vom barmherzigen Samariter, der seine Liebestätigkeit über Landes- 
grenze und Volkssitte ausdehnend, den unter die Mörder gefallenen 
Juden verpflegte. Und um dem Liebesgebot die praktische Anwen- 
dung im Leben zu sichern, hat er die Lebensregel aufgestellt: „Alles 
was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen!” Das 
ist derselbe Grundgedanke, der auch in der indischen Philosophie 
wiederkehrt in dem auf alle mitleiderregenden Geschöpfe anzu- 
wendenden Weisheitsspruch: „das bist du‘. Heute handelt man 
nicht nach diesen Grundsätzen, man glaubt sich berechtigt zu dem 


ruchlosen Bekenntnis: was den anderen weh tut, das tut uns wohl. 


Und anstatt der Liebe wird der glühende, abgrundtiefe, verzehrende 
Hass gepredigt. „Bis zum Himmel auf türmt das rauchende Fleisch, 
macht die Länder um euch her zur Wüste, gebt keinen Pardon, macht 
alle gleich stumm, so klang es vor einigen Wochen aus einer unserer 
Nachbarstädte., 

Wie aber soll der Friede festgehalten werden, gegenüber all 
dem Unrecht, das man gegen uns im Schilde führt? Es kann der 
Frömmste nicht im Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht 
gefällt. Wir können doch das Uebel, das die andern gegen: unser 
Volkswohl planen, uns nicht ruhig gefallen lassen, wir müssen uns 
doch wehren gegen jeden Angriff, der uns droht. Christus aber hat 
das Uebel dieser Welt in anderer Weise überwinden wollen, Zu den 
Alten war gesagt: „Auge um Auge, Zahn umZahn”“,.. Christus aber 


spricht, dass ihr nicht sollt widerstreben dem Uebel. Und: „sei will 


fährtig deinem Widersacher, A du mit ihm auf dem Wege bist.“ 
Aber man kann sich doch nicht demütigen lassen, man kann doch 
nicht auf sich herumtreten lassen, und wenn der Einzelne das fertig 
bringt, so darf die Nation sich doch nicht vergewaltigen lassen! Und 
dennoch legt sich uns die Frage nahe, ob nicht auch im Völkerleben 
versöhnliche Nachgiebigkeit besser wäre als hartnäckige Unverträg- 
lichkeit, ob nicht ein Staat oft besser täte, sich ein Unrecht gefallen 
zu lassen, als seine ganze Existenz in mörderischem Krieg aufs Spiel 
zu setzen, Aber niemand verlangt, dass man alles Unrecht ohne wei- 
teres hinnehmen müsste, : Für reife Völker steht der Weg zum 
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Rechte offen, unter dessen Schutze sich: alle flüchten können, denen 
Unrecht zugemutet werden will. Und im morgenrötlichen Glanz 
erstrahlte im Haag das Völkertribunal und seine Pforten standen 
allen Völkern offen. Nun sind sie mit dem’ Eisengitter zugeschlossen, 
das von einem der Vertragsstaaten zur Einweihung des Friedens- 
palastes gestiftet wurde. Aber Feinde können nicht durch Hass be- 
siegt, sie können nur durch Liebe überwunden werden. Das ists, was: 
Christus will, wenn er erklärt: „Liebet eure Feinde‘. Wenn er uns 
beten lehrt: „Vergib uns unsere Schulden, wie wir vergeben unseren 
Schuldigern”, Wenn er erzählt vom grossen Schuldner, dem zehn- 


tausend Pfund erlassen wurden, und der den kleinen Schuldner 


würgte, weil ihm dieser hundert Groschen nicht bezahlen konnte. 
Doch wer handelt danach? Dem Feinde wohlzutun, das ist neuerer 
Zeit nur noch dem Kaiser Menelik von Abessinien eingefallen, der 
W/asser nach Adaua führen liess, damit die eingeschlossenen Italiener 


nicht verschmachteten. Ein europäischer Feldherr würde dem, der 


solche Forderungen an ihn stellte, ins Gesicht lachen. Ob die Feinde 
an Durst oder Hunger, durch Wasser oder Feuer zugrunde gehen, ist 


gleichgültig: zugrunde gehen sollen sie, das ist der Zweck des 
Krieges. Und statt, dass wir dem Schuldiger vergeben, statt dessen 


zählen wir die Schulden, die er auf sich lud, an unseren Fingern ab, 
wir greifen in die Jahrhunderte zurück, um das Sündenregister un- 


'serer Feinde auszufüllen, und wir kommen bis auf hundert Groschen, 
diö=sie: uns schuldig: sind; — Ho 4- a er 


Aber gibt es keinen Ausweg aus der Hölle, die uns jetzt noch 
umglüht? Es ist der alte Weg, der Weg des Glaubens, der zur 
Rettung führt. Der alte Goethe hat gesagt: „Alle Epochen der Welt- 


‚geschichte, in denen der Unglaube einen kümmerlichen Sieg be- 


hauptet, sind unfruchtbar und niederdrückend, alle Zeiten aber, in 
denen der Glaube triumphiert, haben etwas Erhebendes und Herz- 


‚erquickendes.” Es muss aber der rechte Glaube sein, nicht der 


Glaube an Odin oder Tor, nicht der Glaube an Allah oder Huizilo- 


‚pochtli, auch nicht der Glaube an einen rachedürstenden Gott, der 


die Schuld unerbittlich mit dem Schwert rächen wollte, sondern der 


Glaube an den Gott, der die Liebe ist, von dem alle gute und voll- 
kommene Gabe kommt, Der Krieg ist weder eine gute, noch eine 


vollkommene Gabe; er kommt nicht von Gott. Christus hat zwar 


‚gesagt: „Es wird Krieg und Kriegsgeschrei sein, aber er hat hinzu- 


gefügt, dass es nicht bis zum Ende dauern werde, und er hat nicht 


‚gesagt, dass der Krieg von Gott kommt. Wenn man ihn gefragt 
‚hätte, woher er komme, so hätte er sicher den Teufel genannt, der. 


ein Mörder ist von Anfang. Man soll aber auch glauben ans Reich 


‚Gottes, Wir haben jahrzehntelang an das Kommen des Weltkrieges 
‚geglaubt, und darum ist er auch gekommen, würde man an der Üeber- 


zeugung festhalten, dass das Reich Gottes, das da ist ein Reich der 
Ordnung, der Gerechtigkeit und des Friedens, sich auf die Erde 
senken müsse, so würde es erscheinen. Und man soll an die Mensch- 
heit glauben. Zwar trägt sie jetzt noch den Zug des Wahnsinns um 
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die zuckenden Lippen, bald aber wird sie mit verklärtem Angesicht: 

aus dem Meer von Blut und Tränen tauchen, den Friedenspalmzweig 

in den Händen tragend. Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt. 
überwunden hat, er wird auch den Krieg überwinden. 


Aus einem „Kriegsilugblatt“, von Pfarrer Dr. Rittelmeyer, 


das Ende 1914 geschrieben und in den folgenden Monaten in etwa 
200 000 Exemplaren an der Front und in der Heimat verbreitet wurde: 

„Es ist nicht bloss unsre Tugend, dass wir Deutschen den Frie- 
den lieben. Unser Land, eingezwängt zwischen andre Völker, angreif- 
bar auf allen Seiten, muss uns den Frieden mit. den Nachbarn zum Be- 
dürfnis machen ... Könnte es durch diesen Krieg so werden, dass 
das Volk, das jahrhunderlang von den andern Völkern in unzähligen 
Kriegen misshandelt und zertreten worden ist, als seine Gegengabe 
den Völkern den Frieden bringt — vielleicht nicht den ewigen, aber 
doch einen dauernden Frieden? Dann, ja dann wollen wir die ganze 
Furchtbarkeit dieses Krieges gern auf uns nehmen und aushalten bis 
zum Aeussersten..,. Nur das Eine wollen wir erreichen: dass Friede, 


dauernder Friede, starker, sicherer Friede werde! Sonst möge jedes. 


Volk sein Recht und sein Leben haben... Einmal muss ja doch die 


Zeit kommen, wo die Völker anfangen miteinander brüderlich und. 


herzlich zu verkehren, einander nicht mehr fremd und feindlich gegen- 


überzustehen, sondern sich gegenseitig zu erkennen und zu lieben 


und das gemeinsame hohe Weltziel in gegenseitiger Unterstützung 
und Ergänzung zu verwirklichen... Wir wissen nicht, ob wir Gottes 


erhabene Weltgedanken verstehen. Aber jedenfalls: wenn wir 
siegen, dann soll es zum Segen der Völker sein, dann soll es im Dienst: 


des göttlichen Reiches der Güte ünd des Friedens sein!” 


Aus: „Müssen wir die englischen Christen für Heuchler halten?“ 


(Allgemeine Evangelisch-Lutherische Kirchenzeitung vom 
vom 1. Januar 1915.) i 


„Diese Frage sucht J. Hesse im „Ev. Kirchenbl. f. Württemberg 
auf Grund der Londoner Kirchenzeitung „The Record’ zu beant- 
worten. Besonders bemerkenswert ist ihm ein dort abgedruckter 


Vortrag des Sekretärs der englisch-kirchlichen Missonsgesellschaft 
Bardsley über „Die gegenwärtige Lage, 


Schwere des Krieges durchlebt, steht Bardsley auf jubelnden Höhen 


und ist fast berauscht von den Aussichten für das Reich Gottes. Doch. 


lassen wir dem Referat Hesses das Wort: 


In dem Vortrag wird ausgeführt, wie in der Vergangenheit | 


Kriege vielfach nur der Ausgangspunkt für Fortschritte im Reich 
Gottes gewesen seien. 


kämpft. Damit werde der Missionsgedanke als bestimmend für die 
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Lehren aus der Vergangenheit‘ 
und Hoffnungen für die Zukunft“. Während Deutschland die ganze 


Mit dem gegenwärtigen Kriege könne es 
auch so sein, wenn die Christen ihre hohe Aufgabe erkennten. Es‘ 
sei die Ueberzeugung aller, dass England für Gott und Gerechtigkeit 


ganze Nation anerkannt. Die englischen. Christen hätten nach 
tieferer Erkenntnis der göttlichen Offenbarung zu streben, damit sich 
der ganze Segen des gegenwärtigen Erlebens erfülle. IR 

„Was sollen wir zu dem allem sagen? Ist es denkbar, "dass 
diese eifrigen Kirchen- und Missionsmänner Heuchler sind, genauer, 
dass all ihr Reden und Tun nur in majorem gloriam nicht Gottes, 


sondern der englischen Nation geschieht? Das halte ich für ausge- 


schlossen. Dann wäre auch jeder deutsche Christ Heuchler, der von 
der Frömmigkeit Segen für sein Vaterland und umgekehrt auch vom 
Vaterland Förderung der Frömmigkeit erhofft. Nein, diese unsere 
Mitchristen eifern mit voller Aufrichtigkeit und mit vollem Ernst um 
Gott, um sein Reich und um die Mission, aber frelich in dieser gegen- 
wärtigen Stunde der Finsternis mit Unverstand. Der Lügengeist, von 
dem gegenwärtig fast die ganze ausserdeutsche Welt irregeführt wird, 
'hat auch sie verblendet, so dass sie ihre besten Freunde für Feinde 


und ihre schlimmsten Feinde für Freunde halten. Ja, die Verblen- _ 
dung geht so weit, dass sie sich anmassen, gewissermassen den Herr- 


‚gott und Richter auf Erden zu spielen, als ob die vielgerühmte und in 
mancher Beziehung ja wirklich bewunderungswürdige Weltherrschaft 
Englands mit ihrer Pax Britannica so gut wie gleichbedeutend mit 
dem Reich Gottes und mit dem einst in Bethlehem verkündigten 
„Friede auf’Erden” wäre, Wie erklärt sich das? Wo steckt der 
Fehler? Ich glaube, die Antwort ergibt sich aus einer höchst be- 
merkenswerten Stelle in der Rede des Herrn Bardsley, die ich oben 
in freier Uebersetzung wiedergegeben habe, hier aber, um Missver- 
'ständnissen vorzubeugen, im Wortlaut mitteile. Sie lautet: 


„We claim, that England is fighting for God and righteousness. 


In other words, the principles of our missionary enterprise are recog- 


nised as those which govern the nation. The renewed consecration 
of the Church to the Evangelisation of te world is the consistent 


_ carrying out of these principles, and at the same'time will help to 


keep the nation true to them." | 
„Hier ist also vorausgesetzt und deutlich ausgesprochen, dass 


‚die ganze englische Nation ebenso wie die frommen Kirchen- und 


‚Missionsmänner von der Ueberzeugung durchdrungen und geleitet 
sei, dass sie in Gottes Hand das Werkzeug zur Ausführung seiner 
"Missions- und Reichsgedanken ist; wenn daher die Kirche jetzt einen 


neuen Aufschwung zur Erfüllung ihrer Missionspflicht nimmt, so tue 


‚sie damit nur, wasim Grunde Parlament und Regie auch wollen, 
oder doch, was diese in der Ausübung ihres göttlichen Berufs stärken 
und bei demselben festhalten kann, Es fällt also diesen lieben Brü- 
dern gar nicht ein, zwischen dem gottlosen England und der gottlosen 


. Regierung einerseits und dem „Volk des Herrn andererseits zu unter- 


‚scheiden. Und darum sagen wir: Nicht sie sind die Heuchler, son- 
:dern die verbrecherischen Regierungsmänner und Stimmführer, von 
:denen die lauteren Absichten und die opferreichen Missionsunter- 
‚nehmungen des frommen England dazu missbraucht werden, ihre 
‚eigenen schändlichen Machenschaften mit einem Heiligenschein zu 
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umgeben, so dass es aussieht, als habe wirklich ganz England alle 
seine Kriege nur für Gott und Gerechtigkeit geführt, und als habe 
auch dieser gegenwärtige Krieg keinen anderen Zweck, als das 
Reich Gottes zu fördern und die Feinde desselben zu zerschmettern. 

„Fragt man nun, im Bedürfnis nach Verständnis, ob vielleicht 
schon längst etwas im Charakter der englischen Frömmigkeit liege, 
was diese Verblendung, wenn auch nicht entschuldbar, so doch be- 
greiflich mache, so wird man darauf geführt, dass sie von jeher in 
Sachen des Reiches Gottes viel stärker den menschlischen Faktor 
betont und in Bewegung gesetzt haben als wir Deutsch-Lutheraner. 
Das tritt auch im Vortrag des Herrn Bardsley deutlich hervor, da, wo 
er das Wort eines anderen von der Ausführbarkeit (practicability) 
des Reiches Gottes beifällig anführt. Bis auf einen gewissen Grad 
hat das ja einen Sinn, und wir haben es stets nicht mit Unrecht als 
einen Vorzug der Engländer betrachtet, dass sie in den Werken der 
inneren und äusseren Mission oft so-kühn, so energisch und praktisch 
die Initiative ergriffen, das einmal Angefangene durchgesetzt, orga- 
nisiert und sozusagen auf eine innerweltliche Basis gestellt haben, 
wie ja auch die anglikanische Kirche mit ihren Bischöfen und Erz- 
bischöfen, mit ihren grossen Stiftungen, mit ihrer feststehenden 
Liturgie, mit ihrem gewaltigen politischen Einfluss usw. uns oft im- 
poniert, ja vielleicht unseren Neid erregt hat. Jetzt aber erkennen 
wir doch mit Schrecken, welche Gefahr darin liegt; man glaubt 
schliesslich das Reich Gottes machen zu können und gewöhnt sich 
unvermerkt an den Gedanken, dass der Zweck das Mittel heiligt. 
Rom und Russland haben uns ja längst gezeigt, wohin das führt, aber 
daran hat man sich gewöhnt, während es beim englischen Protestan- 
tismus uns jetzt überrascht und erschreckt. 

„Aber gewiss ist das noch keine genügende Erklärung für das 
Tiefschmerzliche, das wir jetzt erleben. Gerade von den praktischen, 
freimütigen, alles frisch anfassenden Engländern hätten wir erwartet, 
. dass sie mit allem Nachdruck gegen die gewissenlose Politik ihrer 
Regierung, gegen das Bündnis mit Russland und Frankreich und gegen 
diesen so leichtfertig angezündeten Weltbrand protestiert hätten, wie 
sie ja früher gegen den Sklavenhandel, den Opiumhandel und andere 
mit dem Mammonsdienst zusammenhängende Schändlichkeit nicht 
umsonst protestiert haben. Sie haben es nicht getan. Und das eben 
ist es, was wir ihnen zum "orwurf machen. Sie ‚haben sich auch 
nicht die Mühe genommen, den „preussischen Militarismus”, das ganze 
Gefüge des Deutschen Reiches, den Kaiser, den Reichstag, ja auch 
Frankreich und Russland samt Serbien usw. wirklich kennen zu 
lernen. Sie haben daher unwissend und blindlings geglaubt, was 
man ihnen vorgelogen. Und das machen wir ihnen zum Vorwurf. 
‘Aber wir sind nicht entrüstet, wir haben auch Mitleid mit ihnen und 
beten für sie, dass der Bann möchte gebrochen werden. Wir können 
ihn nicht brechen. Der Lügengeist (1. Kön. 22) könnte sie nicht ver- 
blenden, wenn Gott es nicht zuliesse, und wir mögen wollen oder 
"nicht, immer wieder fällt uns das schreckliche Wort ein: Quem Deus 
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perdere vult, eum dementat, Aber wir bitten, dass diese Stunde 
der Finsternis vorübergehen und ein neuer Tag anbrechen möge, an 
welchem wir wieder gemeinsam wirken können. Jetzt scheint es 
unmöglich. Aber bei Gott sind alle Dinge möglich, und wie Herr 
Bardsley selbst so schön sagt: angesichts des Kreuzes ist nichts un- 
wiederbringlich, nichts unwiederherstellbar. | 

„So wollen denn auch wir privatim und öffentlich tun, was 
irgend getan werden kann, ein Verständnis und eine Versöhnung 
anzubahnen, Herr Bardsley und seine Freunde wollen ja ernstlich 
nachdenken und lernen, und wir hoffen zu Gott, dass sie es tun wer- 
den. Aus Oxford schreibt z. B, ein Korrespondent an den „Record”, 
Dr. John Mott sei von Deutschland und Paris aus bei ihnen gewesen 
und habe ihnen erzählt, wie Deutschland absolut geeinigt sei, und 
wie seine christlichen Studenten, brünstig im Geist, sogar in den 
Schützengräben und Kriegslagern evangelisieren; seine Mitteilungen 
seien von überwältigendem Interesse gewesen und hätten manche 
zu „heftigem Nachdenken” angeregt, ja ihren Neid erweckt, Das 
ist doch ein kleines Hoffnungszeichen.” sr 


Der Hass gegen England. Die Reformation, 3. Januar 1915. 
Die Korrespondenz des Evangelischen Pressverbandes für West- 

falen schreibt: > 
Vor hundert Jahren predigten unsere besten Männer den Hass 


. gegen Napoleon. Denn in ihm verkörperte sich für jeden Deutschen 


der Inbegriff aller inneren Gemeinheit, aller kalten Grausamkeit, 
aller zielbewussten Selbstsucht, aller rücksichtslosen Niedertretung 


- jedes fremden Rechtes. Die Volksphantasie sah in ihm den mensch- 


gewordenen Satan. Der Hass gegen ihn galt dem Prinzip des Bösen, 
das in ihm zu wohnen schien. Heute ist uns Frankreich kaum noch 
der Erbfeind. Dazu ist es zu schwach und unselbständig. Es stirbt 


ja aus, es scheint auch keiner wirklich tiefen Leidenschaft mehr 
fähig. Den eigentlichen Feind sehen wir heute alle in England, 


Denn in seinem Verhalten gegen uns — und auch gegen seine eigenen 
Bundesgenossen — sehen wir die gleichen Eigenschaften, die unsere 
Urgrossväter an Napoleon hassten; diese Eigenschaften sind in einer 
langen Geschichte wahrhaft raffiniert ausgebildet. Mancher Leser 
wird sich an jenes blutig-ernste Bild eines Witzblattes im Anfang 
des Krieges erinnern, auf dem der leibhaftige Satan dem Minister 
Grey auf die Schulter klopft: Junge, du bist mir doch noch über! 
So sieht unser Volk Teuflisches im Verhalten Englands. Unser Hass 
gilt auch hier dem Prinzip des Bösen, das sich wieder einmal zu ver- 
menschlichen scheint in dieser kalten Rücksichtslosigkeit, berechnen- 
den Heuchelei, dummen Verachtung des Fremden. Und das zu 
hassen haben wir ‚alles Recht. Wir kämpfen um die Geltung der 
sittlichen Grundsätze auch im Verkehr der Völker. In unserem Hass 
müssen wir wünschen, das englische Volk zu demütigen, und zwar 
gründlich, möglichst im eigenen Lande es zu demütigen, weil es nur 
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so von einem verlogenen Hochmut lassen wird, es so zu demütigen, 
dass es aus dem Traum der Weltherrschaft gründlich und für immer 
aufwacht. Gerade die christliche Anschauung, welche den Haupt- 
ton auf die inneren Güter und die innere Erziehung der einzelnen 
wie der Völker auch um den Preis äusserer Nöte und Verluste legt, 
fordert solche gründliche Austragung des Kampfes mit England. 
Dieselbe christliche Auffasung aber fordert ebenso stark, dass 
die Gemeinheit der englischen Politik nicht dem Christentum des 
englischen Volkes als Schuld angerechnet wird. Es gibt so viel echtes, 
in grosser Tatkraft, vielen Opfern und grosser Selbstverleugnung be- 
währtes und als aufrichtig bewiesenes christliches Leben in England, 
dass man unmöglich alles englische Chrisentum als Heuchelei abtun 
kann. Freilich hätten die bewussten Christen Englands, gerade bei 
der parlamentarischen Regierungsform dieses Landes, längst die 
schändliche Politik ihrer Regierung aufhalten und zumal jetzt öffent- 
lich bekämpfen sollen. Aber sie sind alle unter dem suggestiven 
Einfluss des englischen Hochmuts herangewachsen; die Ueberspan- 
nung des nationalen Instinktes durchdringt das ganze englische Volks- 
leben so sehr, dass es dem einzelnen schwer wird, sich davon loszu- 
machen. Zudem haben sie sich in törichter Selbstüberschätzung viel 
zu wenig um das Verständnis fremden, also auch deutschen Wesens 
bemüht, sodass ihre Presse ihnen das Unglaublichste vorlügen kann. 
Sicherlich ist das alies dem ganzen Volke als Schuld anzurechnen; 
aber es bildet nun einmal die Voraussetzung unter der die einzelnen. 
leben, — eine Voraussetzung, die übrigens auch nur bei dem mangel- 
haften Volksbewusstsein unserer Auslandsdeutschen so stark wirk- 
sam werden konnte. So werden wir das völlige Versagen der be- 
wussten englischen Christen gegenüber dem bösen Geiste, der sich 
ihrer Politik bemächtigt hatte, unter dem Gesichtspunkte des irren- 
den Gewissens betrachten können. Sicherlich ist auch Irrtum häufig 
eine Schuld; aber andererseits ist irren menschlich! 
Derartige Erwägungen sind nicht müssiges Gerede, sondern sie 
sind ein eBdürfnis für jeden, der nach dem Kriege einen neuen und 
dauernden Friedenszustand zwischen den Völkern hofft. Wäre ganz 
England verkörperte Bosheit, wie könnten wir je mit ihm Gemein- 
schaft haben! Spielt aber bei dem besseren Teil des Volkes ein 
kräftiger Irrtum mit, so können wir auf seine Bekehrung und dann 
auf seinen Sieg über die schlechten Elemente hoffen. Also ein ent- 
schlossener Hass gegen Englands Bosheit, dann aber eine zum Ver- 
zeihen und zu neuer Gemeinschaft mit dem dann hoffentlich. inner- 
lich belehrten und bekehrten Volke bereite Liebe! ; 


Aus einer Predigt Gogartens über 1. Kor. 19 und Matth. 5 vom 
6. Januar 1915. 
Thema: Menschlichkeit steht über dem Nationalismus. 
Nach einer Schilderung der Nöte und Leiden des Krieges: 
„Es ist und bleibt doch so: Je länger das Leid dieses Krieges 
dauert, desto schwerer lastet es auf uns und verliert nicht an Härte. 


n 5 | FR 17 


Aber es ist merkwürdig, wie verschieden die Menschen sich dazu ver- 
halten. Man. achte einmal darauf, wie verschieden der Ton der 
Kriegsgespräche ist, die jetzt in der Gesellschaft allgemein vorherr- 
schen. Ich denke nicht an den Unterschied zwischen Optimisten und 
Pessimisten; der erklärt sich’aus der natürlichen Verschiedenheit der 
Temperamentsanlage— ich meine hier mit dem verschiedenen Ton 
etwas anderes: Ich kenne viele, die reden vom Kriege wie von etwas 
ganz Selbstverständlichem. So wie Kaufleute über Gewinn und 
Verlust, Börsenbesucher über das Steigen und Fallen der Kurse ihre 
Erörterungen anstellen, besprechen jene die verschiedenen Möglich- 
keiten — Truppenverschiebungen, Erfolge, Misserfolge, neue Pläne 


usw. —, An keinem noch so leisen Unterton, der da durchklingt, spürt 


man bei ihnen etaws von innerem Zittern, von einem Gefühl für die 
Bedeutung dessen, was draussen vorgeht. Da — ich kann nicht 
anders — packt mich innere Empörung und ich frage mich: „Bist 
denn du allein so ein hirnverbrannter Mensch, dass dir's immer 
wieder an die Seele geht, wenn immer neue Hekatomben geopfert 
werden, und die andern reden davon wie von einem Geschäft?” Ich 
muss gestehen, mich überkommt es immer aufs neue so, wie unser 
Dichter sagt: „Der Menschheit ganzer Jammer fast mich an”, wenn 


' ich auf dieses Völkergewoge von einander mordenden Heerlagern 


schaue und noch kein Ende abzusehen ist." 

Das Grosse, was diese Zeit hervorgebracht hat, soll dabei rück- 
haltlos anerkannt werden, nur darf es uns nicht blind machen gegen 
das, was als Schatten den Lichtseiten dieser Zeit entspricht. 

So ist z. B. das Einheitsgefühl unseres Volkes, zu dem es sich 
im Kampf gegen den Angriff der Feinde zusammen gefunden hat, 
etwas Grosses und Herrliches. Aber abgesehen davon, dass es doch 
nichts schlechthin Vollkommenes ist — die Spannungen innerhalb 
des Volkes bleiben doch bestehen — so kann ja alles Gute, ja das 
Beste. in sein Gegenteil umschlagen. 

„So verhält es sich auch mit diesem neuerwachten Nationalis- 
mus: er kann ins Blöde ausarten. Ich.habe leider schon manches 
beobachtet, wobei ich sagen musste: Das ist Verblödung. Man kann 
alles übertreiben und ins Sinnlose, ja ins Unsittliche steigern. Man 
kann das stolze Bewusstsein um: das eigene Volkstum — so: wichtig, 


so schön, so notwendig es ist, — derart übertreiben, das es Ersatz. 
für Religion, ja zur Religion selbst wird. Und ich sage: für jeden, der_ 


einigermassen in der Religionsgeschichte zu Hause ist, muss das 
einen Rückfall bedeuten, hinab auf eine Stufe, die wir als überwun- 
den betrachten sollten. Gewiss, Religion mag es auch sein. Denn 


. Religion ist überall, wo dein Menschen irgend etwas auf Erden heilig 


ist, was ihn über sich selbst hinaushebt, was seine kleinen erbärm- 
lichen egoistischen Interessen zurücktreten lässt und seine selbstischen 


Triebe läutert. Und wer wollte leugnen, dass echte Vaterlandsliebe 


den Menschen über sich hinaushebt, dass sie ein Gefühl ist, wert 
als heilig betrachtet zu werden. Insofern gehört Vaterlandsliebe mit 
zur Religion; ist eime schöne Aeusserung des religiösen Lebens — 
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eine, Aber das Letzte, Höchste, Heiligste kann sie nicht sein. Ueber 
der Nation steht doch die Menschheit, über dem Interesse des ein- 
zelnen Volkes steht, was hervorgebracht werden soll an sittlichen 
Früchten, was geleistet werden soll an Taten der heiligen grossen 
Kultur, an die wir glauben, deren. Verwirklichung wir erstreben. — 
Und vor allem: wenn man die Mittel betrachtet, die jetzt in diesem 
Kriege notwendig geworden sind, um das Ziel, die Rettung des 
eigenen Volkes zu erreichen, so können sie an und für sich nimmer- 
mehr als etwas Grosses, Heiliges, verherrlicht werden. Sie flössen 
Grausen und Entsetzen ein. Wir können sie, weil der Zweck sie 
fordert, gutheissen, aber nimmermehr an und für sich heilig sprechen. 
Und ferner, wenn das die Frucht der Vaterlandsliebe ist, dass der 
Völkerhass geschürt und an dem unantastbaren Gebot der Menschen- 
liebe Abstriche gemacht werden sollen, nicht vorübergehend, in der 
Zwangslage der Kriegführung, sondern grundsätzlich, und wenn man 
die gepanzerte Faust zu seinem Gott erhebt, dann ist man auf der. 
abschüssigen Linie, in Götzendienst zu verfallen, oder wie Kant es 
einmal nennt in seiner unvergänglichen wertvollen Schrift „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft”: in Afterdienst 
— im Gegensatz zur wahren, lebendigen Religion, die immer nur das 
heilig hält, was als höchstes Ideal heilig gehalten zu werden verdient. 
Eine Religion des Geistes kann nicht vor dem Götzen niederfallen, 
der aufgerichtet wird als eine furchtbare Maschine, Menschen zu 
morden. Das Mittel mag eine harte Notwendigkeit sein da, wo man 
uns als ein Volk nicht in Ruhe lässt, aber es ist und bleibt für mich 
etwas furchtbares. Und das ist nicht eine persönliche Eigenheit von 
mir. Ich weiss mich darin einig mit den Besten aller Zeiten und 
Nationen, mit allen führenden Geistern, die das echt Menschliche 
in sich — nein, das Göttliche im Menschen — erkannt haben, 
„Und darum kann ich auch nicht unbedingt einstimmen in den 
Jubel über einen allgemeinen Aufschwung des religiösen Lebens. 
Nein, ich bekenne es offen: Ich finde doch auch recht Betrübendes 
in unserer so viel gerühmten „grossen” Zeit, Betrüblich ist es, dass 
der Name Gottes viel missbraucht wird. Man kann nicht in einem 
Atemzuge „Gott“ in den Mund nehmen und Der ‚verleugnen, 
was in tausendjähriger Geistesentwicklung sich als Kulturgewissen 
herausgearbeitet und verfeinert hat, so wenig, wie man nach der 
Schrift Gott und dem Mammon gleichzeitig dienen kann. Nimmt man 
Gottes Namen für Dinge in Anspruch, mit denen Er, der die Liebe 
ist, gewiss nichts zu schaffen hat, so entheiligt man; damit Gottes 
Namen, Und die nationalistische Religion, die gegen andere Völker 
nur den Hass kennt, möge nicht gleichzeitig die Augen erheben zu 
dem, was man sonst als Heiligstes verehrt und angebetet hat. Ich 
weiss, wa ich sage, und ich werde mich nicht wundern, wenn da und 
dort Töne der Entrüstung gegen mich laut werden; aber ich habe 
es immer für eine Ehrensache gehalten, an dieser Stätte, die dadurch 
für mich heiig ist, dass hier das Beste, was in mir lebt, zu Worte 
kommt, dem Ausdruck zu geben, was ich glaube vor Gott und Men- 
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verwüstet und zerstört. 


schen verantworten zu können. Und ich habe in diesem Falle den 
Gott der Christen auf meiner Seite, den Gott, in dessen Geiste die 
Worte geprägt sind: „Wenn ihr nur eure Volksgenossen — die, die 
euch leben —liebt, was tut ihr dann Sonderliches? Ist ein Natio- 
nalismus, der jeden Versuch, eine Verständigung mit den Feinden 
anzubahnen, ausschliesst, nicht ein Rückfall ins Judentum, in die 
Religion der Rachepsalmen? Wir, die wir Gott als den Gott des 
schaffenden, blühenden, geordneten, harmonischen Lebens anbeten, 
wir wollen mit seinem Namen nicht in einem Atemzuge nennen, 
was Kultur, Ordnung, Ausgleich, Frieden, all dieses Höchste, Heiligste 

Wohl können wir, ich betone das ausdrücklich, um nicht miss- 
verstanden zu werden, Gott zusammenbringen mit dem heiligen 
Willen, der in jedem von uns und erst recht in jedem Soldaten lebt, 
dieses unser blühendes Land und seine aufstrebende Kultur, die wir 
als Religion pflegen, zu schützen gegen unberechtigte Angriffe von 
Raubtieren, die ihre Zähne gierig nach uns fletschen. Dieser Wille, 
Haus und Hof, Heimat und Volk zu verteidigen gegen verbrecherische 


‚Banden, ist als etwas Heiliges wohl mit dem Namen Gottes zu ver- 


binden, nichtaber der Krieg ansich.” 
Dann wird ein Wort von Erich Marcks zitiert, „Der Krieg ist 
die wahre Blüte der persönlichen Kraft“, und dazu gesagt: 
_ „Haben wir denn im Kriegstaumel ganz vergessen, dass wir 


. vor zwei Jahren unseren Kaiser bei seinem Regierungsjubiläum als 


den Friedenskaiser gefeiert haben, und mit Recht? Das müssten wir 
ja jetzt verleugnen, wenn es wahr wäre, dass Menschengrösse nie so 
zur Blüte gelangt wie im Kriege. Dann hätte der Kaiser uns ja 


-25 Jahre lang das Beste vorenthalten, dann ist es ja Frevel, keinen 
Krieg zu führen. Wir müssten es tun, so oft es nur geht, wenn im 


Kriege erst der wahre Mensch, das Göttliche im Menschen zur Ent- 
faltung käme. Mit solchen Folgerungen kommt man dahin, aus- 
zurufen: Wahnsinn, du siegst!" 

„Dann sei in aller Ruhe noch eins erwähnt. Ich will nicht 
reden von dem, wovon das Kommando des IX. Armeekorps zu reden 


. verboten hat, aber von etwas, wovon zu reden ich das Recht habe: 


von der Kundgebung einer Anzahl Frauen Bremens, die sich gewiss 


sonst grosse Verdienste um unsere Stadt erworben haben {durch 
Vereinstätigkeit usw.). Welchen Satz haben diese Hunderte der an- 
gesehensten Bremer Frauen unterschrieben? 


„Unser nationales Empfinden ist durch die Tatsache verletzt, 
dass deutsche Frauen in einer Zeit, wo ihre Männer und Söhne 
auf dem Schlachtfelde bluten, den Müttern und Gattinnen der 
Feinde die Hand reichen." 


„Als ob die Mütter und Gattinnen der Feinde schuld daran. 


wären, dass unsere Söhne und Männer auf dem Schlachtfelde bluten! 
Ich kann nicht wissen, welche Motive die-Unterzeichneten zu ihrer 
Unterschrift bestimmt haben. Jede muß das mit sich selber ab- 
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machen. Aber dazu glaube ich ein Recht zu haben, dassich von 
den sittlichen Grundsätzen aus, die keiner der wirklich 
sittlich empfindet, verleugnen darf, beurteile, was hier ge- 
sagt ist. Sind denn die Tränen der Gattinnen und Mütter ge- 
fallener Feinde weniger heilig, als die Tränen unserer deutschen 
Frauen? Oder wenn auch der Schmerz jener Mütter und Gattinnen, 
die sich unsere Feinde nennen und nennen müssen, denn sie sind auf 
Befehl von oben her in den Krieg mit hineingezogen worden, heilig 
ist, seit wann ist es denn Gesetz, dass ich nicht mitleiden darf? 
Seit wann ist aufgehoben das Höchste, was es gibt: Menschlich mit- 
fühlen? Und menschliches Mitgefühl schliesst in sich, dass ich einer 
Feindin, wenn ich ihre Tränen sehe, sagen darf: „Auch du bist 


Mutter, wir beide fühlen dasselbe, fühlen uns im gemeinsamen Leid 


verbunden. Ja, das Leid verbindet so, dass wir auch: über Schlacht- 
felder hinweg Weinenden die Hand reichen können. Wenn das 
Sünde ist, wenn das eine Verletzung des nationalen Empfindens be- 
deutet, dann muss ich doch sagen: Ueber dem Nationalen 
steht ewig und immer das Sittliche. Unser Heiligstes 
ist das rein menschliche Mitgefühl — der heisse Drang, in die Welt 
hinauszuschreien: „Menschen, liebet einander!" Aus diesem heissen 
Sehnsuchtsschrei ist die christliche Religion geboren. Bekennt man 
sich noch zu ihr, so muss man wenigstens in diesem Hauptpunkte mit 
dem Christentum in Einklang bleiben. Das wäre logisch und konse- 
quent. Aber ich fürchte, hier hat nicht Ueberlegung, sondern Emp- 
findung und Stimmung den Ausschlag gegeben. Ist das Frömmigkeit 
und echte Sittlichkeit, wenn man es als Sünde betrachtet, Müttern 
und Gattinnen, die auch die Ihrigen für ihr Vaterland hergeben muss- 
ten, die Hand zu reichen? Ist es nicht etwas Schönes, wenn über den 
furchtbaren Kanonendonner hinweg sich leise eine Stimme erhebt, 
die darauf vorbereitet, dass der Krieg doch nicht ewig dauern darf, 
ist das ein Unrecht, jetzt versuchen vorzubereiten, was später 
werden soll? 

„Doch davon will ich nicht reden; ich will nur vom Empfinden 
sprechen. Ja, meine Freunde, der Wille, unser Vaterland um jeden 
Preis zu retten, sich dafür zu opfern, ihr wisst, wie.ich den heilig 
halte. Aber nimmermehr dürfen wir dafür die Menschlichkeit preis- 
geben. Das ist nicht fromm, da tue ich nicht mit, man mag über mich 
denken und sagen, was man will. Das wäre mein Letztes, dass ich 
mich in diesem Punkte selbst verleugnete. 

„Ich wünschte, dass es noch mehr Menschen gibt, die so emp- 
finden, die nicht den Gott anbeten, der im Schlachtendonner redet, 
sondern den Gott, der aus dem sanften Wehen des Geistes spricht. 
Sie sind „Anbeter Gottes im Geiste und in der Wahrheit”, des Gottes, 
in dessen Namen einst das Wort gesprochen ward: er 

„Selig sind die Friedfertigen, denn sie sollen Gottes Kinder 
heissen. ER ; 

„Deinen Namen, ewiger Gott, wollen wir heilig halten. Dein 
Reich des Friedens soll kommen auf Erden. Dein Wille, der auf die 
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Entfaltung der edelsten menschlichen Triebe gerichtet ist, er ge- 
schehe, auf dass wir vollkommen werden, so wie wir in deinem 
Namen alles Vollkommene, alles, was unserer Seele heilig ist, zu- 
sammenfassen. Gib uns heute unser täglich Brot ..... usw. Amen. 


Aus: „Der Krieg und die Einheit -usw. 
Ein Mahnwort an die Bekenner Jesu in allen Nationen. 


Von Pfarrer D. Th. Zöckler. 


Eine der schlimmsten Nöte, unter denen die Gemeinde Gottes 
gegenwärtig leidet, ist die furchtbare Zerrissenheit zwischen den Be- 
kennern Jesu, die der gegenwärtige Weltkrieg verursacht hat. Es 
will mich bedünken, als wenn viele Christen noch immer nicht das 
volle Gefühl für das Entsetzliche des gegenwärtigen Zustandes 
hätten! Alle Tage beten wir: „Geheiliget werde dein Name!” — 
aber wird nicht Gottes Name aufs furchtbarste entheiligt durch den 
Zwiespalt, die völlige Verständnislosigkeit, den Mangel an jeder 
brüderlichen Gemeinschaft zwischen den gläubigen evangelischen 


. Christen Deutschlands auf der einen Seite, und Englands, Frankreichs 


und Russlands auf der andern Seite? y 

Schreiber dieser Zeilen hat sich von den ersten Wochen des 
Krieges an, soweit ihm das möglich war, innerhalb seines Bekenntnis- 
kreises bemüht, Fühlung mit den evangelischen Brüdern in den neu- 
tralen und womöglich auch in den feindlichen Ländern zu gewinnen, 
um eine innere Gemeinschaft der Bekenner des Evangeliums in 
dieser schweren Zeit herzustellen — eine innere Gemeinschaft, die 
vor allem ein Gebetsbund sein, dann aber auch sich äusserlich be- 


- zeugen sollte in Absicht auf den Sieg der Gedanken des Evangeliums 


und des Reiches Gottes und zur gemeinsamen Abwehr der finsteren 
Geister der Selbstsucht und des Hasses, die den Geist Christi jetzt so 
vielfach zu verdecken suchen. ey 

Solche Bemühungen sind freilich von vielen Seiten gemacht 
worden. Aber ich habe den Eindruck, dass man es gerade bei den 
Versuchen, die in die weitere Oeffentlichkeit gedrungen sind, recht 
verkehrt angefangen hat. Man versucht, eine Auseinandersetzung 


über die Ursachen und die Veranlassung dieses gegenwärtigen Welt- 


krieses herbeizuführen. Dabei haben nun die deutschen Kircher: 


männer und Missionsleute versucht, die englischen Brüder davon zu 


überzeugen, dass nur die englische Regierung an all dem Unheil 
schuld sei. Die Engländer wieder haben es umgekehrt gemacht und 
den Deutschen zu beweisen gesucht, dass nur die deutsche Regierung 
all das Unheil verursacht habe! Natürlich ist dabei nichts weiter 
herausgekommen als eine höchst unerquickliche politische Ausein- 
andersetzung, bei der sich dann jede Partei noch mehr auf ihren 
Standpunkt versteifte. En 

In der Erkenntnis, dass eine solche politische Auseinander- 
setzung nicht zum Ziel führt, nat man dann wohl einen anderen Weg 
eingeschlagen. Man hat auf die tieferliegenden Ursachen des Krie- 
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ges hingewiesen und geglaubt, auf diesem Wege eine Verständigung 
zu erzielen. Dabei haben denn die englischen Christen ihren deut- 
schen Brüdern klarmachen wollen, dass das deutsche Volk schon seit 
Jahrzehnten, eigentlich schon seit 1870, auf eine schiefe Ebene ge- 
raten sei. Die ganze Volkserziehung, der alles durchdringende preu- 
ssische Militarismus, oder gar die Gedanken eines Nietzsche, oder 
eines gewissen, in Deutschland in weiteren Kreisen fast unbekannten _ 
Bernhardi, sollen im deutschen Volk allmählich das Erbteil früherer 
besserer Zeiten verdrängt, und nicht nur einzelne Kreise, sondern 
das gesamte deutsche Volk mit einem unersättlichen Durst nach 
Macht, nach Weltbeherrschung und mit rücksichtsloser Ueberhebung 
über andere Völker erfüllt haben. Solches lesen wir z. B. in einem 
Druckstück von „Ihe Christian World” vom 8. Oktober 1914. Das 
ist auch ungefähr der Gedankengang der in England viel gelesenen 
und verbreiteten Vorträge: „Kaiser or Christ". Der deutsche Kaiser 
wird darin als das bezeichnende Beispiel deutscher Grossmannssucht 
und Selbstüberhebung behandelt und wohl gar als dämonische Per- 
sönlichkeit für alles Kriegselend verantwortlich gemacht. 
Ich will nicht bestreiten, dass in ganz ähnlicher Weise, wie die 
englischen Christen es versucht haben, die ihnen unbegreifliche Er- 
scheinung des Weltkrieges aus der inneren, geistigen Entwicklung des 
deutschen Volkes heraus zu erklären, umgekehrt auch von unserer 
Seite aus versucht wird, den Krieg aus der inneren Entwicklung der 
uns feindlichen Nationen heraus zu verstehen. Dabei können wir 
nicht anders als hinsichtlich der Engländer den in so vielen Zeitungs- 
stimmen, ja auch in öffentlichen Reden bedeutender Männer zum 
Ausdruck gebrachten Neid wegen des wirtschaftlichen Aufblühens 
Deutschlands, wegen seiner kolonialen Entwicklung und wegen der 
gewaltigen Fortschritte in der Entwicklung seiner Seemacht, sowohl 
hinsichtlich der Kriegs- als auch der Handelsmarine, als eins der 
-Hauptursachen des Krieges zu erkennen! — Und doch erscheint es 
mir — wenigstens gegenwärtig — als ein vergeblicher Weg, sich so 
gegenseitig Busse predigen zu wollen. 
: Es gibt gewiss viele ernste Engländer — als Beweise braucht 
man nur die Predigten eines Spurgeon und viele andere bekannte 
Aeusserungen hervorragender englischer Prediger und Schriftsteller 
anzuführen —, die die Gefahren des Krämergeistes in ihrem‘ Volke 
erkannten und aufs schärfste geisselten. Aber gerade aus deutschem- 
Munde wird der Engländer jetzt derartige Strafpredigten am aller- 


wenigsten hören wollen, ebensowenig wie wir uns jetzt von den Eng- 


ländern Nietzsche oder ähnliche, von uns selbst beklagte Erschei- 
nungen des deutschen Geistes vorwerfen lassen mögen. Es ist über- 
haupt nicht der richtige Weg, wenn sich zwei verständigen wollen, 
dass sie sich zunächst um jeden Preis gegenseitig zu dem Eingeständ- 
nis zu bringen suchen, dass die Schuld auf Seiten des anderen liegt, 
Der richtige Weg kann doch nur der sein, dass man sich zunächst 
einmal auf das besinnt, was man gemeinsam hat, 
‚Ist das aber bei den englischen und deutschen Christen nicht 
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unendlich viel? Verbinden uns nicht Tausende von Fäden von alten 
Zeiten her bis auf die neueste Gegenwart? Muss man erst an Wicliff, 
Luther, Zinzendorf und Wesley, an Thomas Carlyle und viele andere 
erinnern? Haben wir uns nicht auch auf den Gebieten praktischer 
Arbeit der Inneren und Aeusseren Mission gerade in der letzten Zeit 
besonders gefunden? Sind sich nicht bei einer Gelegenheit, wie dem 
Edinburger Weltmissionskongress, bei den grossen internationalen 
Versammlungen der Jünglings- und. Jungfrauenvereine, zahlreiche 
. ernste Christen aus beiden Ländern innig nahe gekommen? Sollte 
das alles nun auf einmal vergessen sein? 

Richten wir doch vor allem den Blick einmal auf das Gemein- 
same, was uns verbindet. Besinnen wir uns vor allem darauf, dass 
die Christenheit sowohl in England als in Deutschland von je und je 
ihre Kraft aus der Bibel gezogen hat! Ist denn nicht dieses eine 
Band, das uns verbindet, schon eigentlich ein unzerreissbares? — 
Wäre es nicht höchste Zeit, dass wir evangelischen Christen alle 
Jesum als den König betrachteten, dem wir unbedingt gehorchen 
wollen, und dessen Geist gerade auch in der gegenwärtigen schweren 
Zeit unser Leiter und Führer sein soll? Wäre es nicht Zeit, dass wir 
alle uns auf das hohepriesterliche Gebet, Johannes 17, besännen; 
„Vater, ich bitte dich, dass sie eines seien, die du mir gegeben hast, 
gleichwie du, Vater, in mir, und ich in dir, dass auch sie in uns eines 
seien, auf dass die Welt glaube, du habest mich gesandt.“ 

Wer dieses wunderbare Gebet Jesu, das herrlichste, was es 
gibt, liest und betrachtet, der findet därin immer wieder den Gedan- 
ken ausgesprochen, dass die Erkenntnis Jesu als des Sohnes Gottes 
' der Welt nur aufgehen kann durch die Einheit der Bekenner Jesu. — 
Es ist ein ungeheurer Schade für die Sache Jesu, der in der Welt 
dadurch angerichtet wird, dass auch die Bekenner Jesu der Welt 
das Schauspiel gegenseitiger Gehässigkeit, Verständnislosigkeit und 
gegenseitiger Verbitterung geben, gerade als wären auch sie nichts 
‚weiter als ein Stück Welt! — Das grosse Werk der Weltmission, der 
Inneren und Aeusseren Mission, wird durch diese Zerrissenheit der 
Gemeinde Christi auf das schwerste gehindert . , . sollte uns das 
. nicht allen auf dem Herzen brennen? Können wir es als Jünger 
Jesu überhaupt noch länger aushalten, dass dieser furchtbare gegen- 

wärtige Zustand auch nur einen einzigen Tag länger andauert? Sind 
wir nicht alle mitverantwortlich für den ungeheuren Schaden, den 
das Reich Gottes dadurch erleidet? 

Es ist. auch verkehrt, etwa anzunehmen, dass durch die Be- 
tonung des Universalismus des Christentums irgendwie die Treue 
gegen das eigene Volk leiden könnte. Im Gegenteil! Ein Christ, der 
mit seinem Christentum vollen Ernst macht, wird beides genau so zu 
vereinen wissen, wie es der Apostel Paulus zu vereinen weiss, der 
die ‚weltumfassende Bedeutung der Einheit aller Gläubigen stärker 
als irgend einer erfasst hatte und der doch zugleich sein jüdisches 
Volk trotz aller bitteren Erfahrungen bis an sein Lebensende so 
glühend liebte, dass er im Römerbrief sagt, er habe grosse Traurigkeit 
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und Schmerzen ohne Unterlass in seinem Herzen für seine Brüder im 
Fleisch, ja dass er für sie verbannt zu sein wünschte von Christo, 
wenn er ihnen nur helfen könnte! (Römer 9, 1 ff). — Wenn jemand 
Sinn und Verständnis hat für das Reich Gottes, und wenn er dürstet 
und verlangt nach Gemeinschaft mit allen, die an den Namen Jesu 
glauben, dann ist damit nicht im mindesten gesagt, dass ein solcher 
Christ gleichgültig oder mattherzig seinem Volke und dessen Lebens- 
notwendigkeiten gegenüberstehen müsse. Vielmehr wird eben die- 
selbe heisse Liebe, die es ihm unerträglich erscheinen lässt, dass er _ 
von den Glaubensbrüdern in anderen Nationen durch Nationalhass 
geschieden sein sollte, eben diese Liebe wird ihn auch treiben, sich 
mit grösster Kraft und Hingebung dem Volk zuzuwenden, dem er 
selbst angehört, sein Leid und seine Freude treu mitzutragen und un- 
ermüdlich sein bestes zu suchen. Eben darum wünscht er sich für 
sein Volk das Höchste. Eben darum will er auch nicht, dass es in 
religiöser Beziehung auf halbem Wege stehen bleibe. Ein ganz un- 
verfälschtes Christentum für unser Volk, ein Christentum der ersten 
Zeugen, ein Christentum des reinen Evangeliums, das wollen wir — 
nicht ein zur Rassenreligion zurückgebildetes und darum seiner 
eigentlichen Kraft beraubtes Christentum moderner Art! Darum ist 
es zugleich eine Lebensnotwendigkeit des eigenen Volkes, für die wir 
eintreten, wenn wir uns die Universalität des Christentums nicht 
rauben lassen wollen. Wenn je des Dichters Wort angebracht war, 
dann hat es hier Geltung: „Es wächst der Mensch mit seinen höheren 
Zwecken”. Es wächst auch ein Volk mit. seinen Hochzielen! Ein 
Volk, das sich nur eine Rassenreligion zum Ziel setzt, wird nicht 
wachsen, sondern trotz alles äussern Prunkes und Scheins gar bald 
innerlich zurückgehen und verfallen. 

Dass es mir voller Ernst ist mit der Forderung, dass gerade in 
der gegenwärtigen Zeit ein evangelischer gläubiger Christ seinem 
eigenen Volke die Treue halten soll, das weiss jeder, der mich kennt. 
Darum kann ich auch aus eigenster Erfahrung bezeugen, wie wenig 
das Verlangen nach einer Gemeinschaft mit den Gläubigen der 
ganzen Welt, nach Ueberwindung des Nationalhasses innerhalb der 
christlichen Gemeinde im Gegensatz steht zu einer innigen Vater- 
landsliebe und zu ganzer Hingabe an die Aufgaben der eigenen 
Nation. 


Die fünite Bitte des Vaterunsers und England. 


Auszug aus der Predigt von D. Friedrich Lahusen 
vom 7. März 1915. 
| Es wird gesprochen von den gegenseitigen Beschuldigungen, 
die über Länder und Meere schallen. Wir Deutschen sind unserer 
gerechten Sache gewiss. „Wir werden uns niemals beugen: Vater, 
.vergib uns die Schuld dieses Weltkrieges”, 

Gleichwohl herrscht auch bei uns der Geist des Bösen und 
Gottlosen, der zum Ausbruch der Weltkatastrophe geführt hat. An 
der Weltschuld haben wir. Deutsche teil. So beten wir: 

Vater, vergib uns unsere Schulden. Re 


ws 


er 
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Und um in Wahrheit Gottes vergebende Liebe anrufen zu 
können, fahren wir fort, so schwer es uns sein maß: 


Wie wir unsern Schuldigern vergeben. 


Die Bitte gegen Gott, uns zu vergeben, dringt aus uns heraus, 
wo wir uns auf unsere Versäumnisse besinnen.. Die kommen uns 
gerade jetzt so stark zum Bewusstsein, wo die guten Kräfte so 
dringend gebraucht werden, wo eigentlich nur gute Kräfte da sem 
dürften. Da erkennen wir, wie wenig wir das Salz der Erde, das 
Licht der Welt waren und immer noch sind. So fühlen wir die all- 
gemeine Schuld als unsere Schuld. Und bitten immer wieder wie 
der verlorene Sohn: Vater, vergib. 


Es ist aber unmöglich, dass wir die Vergebung erfahren, ohne 
in Gottes Leben hineingezogen zu werden. „Das Leben Gottes ist 
die Liebe, der Liebe Grösstes ist Vergeben. Die Ne Liebe 
Gottes erweist ihre Macht in uns dadurch, dass sie die Selbstsucht, 
den Zorn, den Hass überwindet. Wer GottesGnade erlebt, der ist 
ein Mensch göttlich vergebender Liebe. Er kann nicht anders sein. 
Wenn er es nicht wäre, so hätte er ja Gott verloren. Die Kinder des 
Vaters müssen in Wahrheit sagen können: Vater, vergib uns unsere 
Schulden, wie ja auch wir schwachen Menschen unseren Schuldnern 
die Schuld erlassen haben, nachdem du uns vergeben hast. 


„Wir müssen vergeben -— aber wie schwer! Wie schwer m 
unserer Zeit, die von loderndem Zorn und unerbittlichem Hass er- 
füllt ist, in der sich nicht nur Einzelne, sondern Völker bis zum Tode 
erbittert gegenüberstehen. Der Name eines Volkes ist in unser aller 


- Seele, und es ist, als ob die Volksseele aufschrie: All das unfassbare 


Elend, das blutende Leid dieses Krieges — England können wir es 
nicht vergeben. England gegenüber redet in uns keine Stimme der 
Liebe mehr, sondern Zorn, Hass, Verachtung, — Strafe, Fluch, 


= „Wir verstehen das. Aber: „Gibt es ein Moratorium des 
Christentums; kann das „wie wir unseren Schuldigern vergeben” ver- 


tagt werden bis nach dem Kriege?" Wir wollen ja heute noch so 


miteinander beten. Wenn wir aber mit dem Hass gegen irgend einen 
Menschen, mit dem Hass gegen ‚England sagen: Vater, vergib uns 
unsere Schulden, wie wir unseren Schuldigern vergeben -— so bitten 
wir ja Gott: Mache es mit uns, wie wir es mit unseren Feinden 
machen; vergib uns nicht. Wir würden uns nicht Segen, sondern 
Fluch erbitten. 


Aber können wir denn unseren Feinden, die wider uns stehen, 
schon vergeben? Sünde muss doch Sünde bleiben, als Sünde genannt 
und als Sünde gestraft werden. Ja, gewiss: solange die Sünde nicht 
erkannt und bereut ist, können wir nicht wahrhaft vergeben. So 
nicht im persönlichen Leben, so nicht im Streit der Völker. Wir 


- müssen zürnen und wir wollen zürnen mit der ganzen Kraft unseres 


inneren Menschen. Wir wollen den Willen der Nation hassen, die 
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unser friedliebendes Volk so schmählich überfallen hat und uns ver- 
derben will. Wir wollen hassen die satanischen Gewalten des Hoch- 
muts und des Eeigennutzes, des Verrats und der Grausamkeit, der 
Lüge und der Heuchelei. Wir wollen rücksichtslos kämpfen und die 
Mittel der Zerstörung gebrauchen, so schrecklich sie sind, Wir 
können nicht anders, aber wir hassen nicht die Menschen. Der nied- 
rige, Verderben und Tod bringende Hass ist persönlich. Der wahr- 
haftige, segenspendende Hass ist sachlich. Gott wohnt auch im Hass, 
im Hass gegen das Böse. So sind wir gewiss: Wir kämpfen im 
Dienste Gottes, wir kämpfen im Dienst seiner heiligen ewigen Liebe. 

„Das ist allerdings ein gewaltiger Anspruch, Wir müssen den 
Nachweis erbringen, dass wir ihn zu Recht erheben. Die hohen 
Worte, die wir gebraucht haben, sind nur Lebenswahrheit, wenn wir 
sagen können: Wir hassen zuerst bei uns selbst, was dem Frieden 
im Wege steht; wir suchen Vergebung für uns selbst bei Gott und 
Menschen, auch den andern-Völkern gegenüber. Wir sind bereit zur 
Versöhnung, wir hören die Worte unseres Meisters: „Liebet eure 
Feinde, segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, 
bittet für die, so euch beleidigen und verfolgen. Ja, wir sehen unsere 
Feinde nicht nur als Menschen, Fleisch von unserem Fleisch und 
Bein von unserem Bein, sondern wir sehen sie als Kinder des Vaters, 
als solche, für die Christus gestorben ist wie für uns. ‚Wir sehen sie 


- als solche, die in seinem Reich mit uns leben sollen. Wir sehen über 


ihnen allen den Mann am Kreuz, der auch dem Verräter die Füsse 
wusch, der in Gethsemane mit dem letzten Wort um seine verlorene 
Seele warb, der für seine Mörder am Kreuz betete: Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. So beten auch wir für 
unsere Feinde. So wollen wir uns auch ihnen gegenüber als Christen 
erweisen und Barmherzigkeit üben, wo immer wir können. So er- 
sehnen wir die Zeit und möchten sie noch erleben, in der wir wieder 
Brücken schlagen dürfen von Volk zu Volk, auch über den Kanal,” 


Aus: „Der Völkerhass“., 
Von Ernst Troeltsch, 
(Frankfurter Zeitung, Nr. 142 vom 23. Mai 1915.) 


Ganz anders ist die Aufgabe der Kirchen. _ Sie sind unter 
uns die einzigen grossen Verkörperungen des internationalen, kosmo- 
politischen, humanitären Gedankens. Sie haben ihre Aufgabe nicht 
in der Politik, sondern in der Erziehung und Läuterung der Seelen zu 
demjenigen, was über aller Politik und ihren Kämpfen liegt, zu einem 
im Glauben an Menschenwürde und Menschenliebe geeinigten 
Geisterreich. In ihrer Hand liegt die Wahrung dieser allgemeinsten 
Güter, wenn sie vom Kampfe der Staaten vorübergehend vernichtet 
scheinen, und ihre Stimme bleibt hörbar auch dann, wenn die 


‘Stimme der internationalen Wissenschaft verstummt ist oder auch 


ihrerseits nationalistisch-heiser geworden ist. Die katholische Kirche 
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hat hier mit Würde und Ruhe in der Tat ihre Stimme erhoben, den 
kämpfenden Völkern ihr nationales Recht zugebilligt, aber ptlicht- 
gemäss sich grundsätzlich für Frieden und Menschenliebe eingesetzt 
und die Verunglimpfung der Feinde verboten. Die protestantischen 
Kirchen hätten freilich mehr tun können als sie getan haben. Jhre 
Häupter haben das Wort zu einer würdigen Erklärung gegenüber 
den englischen Zerstörungen der Missionen ergriffen, aber darin 
klang doch — mit Recht — mehr das Nationale als das Christliche. 
Sie hätten noch mehr aus ihrer eigentlichsten Aufgabe heraus eine 
öffentliche Stellung nehmen müssen. Angesichts einer Kriegsliteratur, 
woman den Satz öfter lesen konnte, dass das Gebot der Feindesliebe 
in seiner Widersinnigkeit erwiesen oder doch wenigstens momentan 
ausgeschaltet sei, angesichts der Unsicherheit der christlichen Blätter 
über die Kriegsethik hätten sich die deutschen Kirchenregierungen | 
vereinigen können zu dem Erlass einer gemeinsamen Auslegung des 
Gebotes der Feindesliebe. Sie hätten darin dem Staat und seinen 
Kämpfen alles Recht lassen, aber doch zugleich zu dem Gebote ihres 
Herrn und Meisters sich in aller Klarheit bekennen können. Der 
Krieg stammt aus den Lebensbedingungen der irdischen Welt und hat 
mit dieser selbst sein Recht und seine Notwendigkeit. Aber aus der 
überirdischen Welt des Glaubens stammt die Humanisierung und Mil- 
derung des Krieges, die,an Stelle des Hasses die Erkämpfung des | 


' Rechtes auf eigene Existenz setzt und als Feind die feindliche Armee, 


aber nicht den Einzelnen als solchen betrachtet, die die Wunden des 
Krieges in der Krankenpflege und Liebestätigkeit heilt und vor allem 
nicht davon lässt, über jedem Kriege immer wieder das Ideal der 
gegenseitigen Verständigung der sich bei dem durch Schicksal und 


- Lage Frreichbaren bescheidenden Völker zu verkündigen. Denn ihr 


Ideal ist in der Tat die menschliche Gemeinschaft von Person zu 
Person in einem ewigen Geisterreich, wo die Feindschaft und der 
Hass durch das Gute überwunden wird. Sie hätten sagen können, 
dass aus dieser Welt des Glaubens, die sie behaupten und erhoffen, 
in die irdische Weit des Kampfes und der Völkermassen alle Kraft 


der Versöhnung und der Gemeinschaft fliesse, die ihr überhaupt mög- 
. lich sei, und dass es darum gelte, das christliche Gebot, so weit irgend 


möglich, auch in dieser irdischen Welt zu betätigen. Politiker und 
Kriegsphilosophen mögen das für Utopie halten, aber die Kirchen, 
die lebendigen Vertreter der grossen christlichen Welt-Utopie, hätten 
so reden müssen und hätten damit zur Dämpfung des Hasses und wil- 
der Verunglimpfungen vieles beitragen können, hätten manche un- 
sichere Gewissen beruhigt, manchen pathetischen Schreier, der den 
lieben Gott für den Völkerhass einspannt, bedenklich gemacht und 
ihre Wahlverwandtschaft mit der grossen Utopie alles Geistes in der 
Welt überhaupt nachdrücklich klar gemacht. Sie hätten insbesondere 
gegenüber den Erklärungen der französischen und englischen 
Kirchenhäupter damit eine Kundgebung vollzogen, die des deutschen 
Geistes würdig gewesen wäre und mehr als manches andere unsere 
innere Ueberlegenheit dargetan hätte. 
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Aus: „Der Völkerkrieg usw,“ 
"Eine Erwiderung auf Troeltsch's gleichnamigen Aufsatz 
Von Ludwi gHeitmann. 
(Christliche Welt 1915, Nr. 18 vom 6. Mai.) 


Troeltsch kommt hier auf die Stellung des christlichen Ge- 
wissens zum Kriege überhaupt. Er lehnt den Gedanken, dass der 
Krieg eine Konsequenz menschlicher Sünde sei, scharf ab, erkennt 
vielmehr die „Kirchenlehre aller Konfessionen“, dass der Notwehr- 
krieg berechtigt sei, als viel edler und wahrer, ja — und darin kommt 
offenbar seine eigentliche Meinung zum Ausdruck — er sieht in dem 
Kriege eine natürliche und unausbleibliche Erscheinung der Völker- 
welt, bedingt durch das Gesetz des Aufstiegs gesunder und des Ab- 
stiegs gealterter Staatsbildungen, besonders aber erwiesen durch die 
heutige historische Forschung und die Biologie. 


Es ist nur merkwürdig, dass das Volksgewissen in der Not- 
stunde des Krieges diese „wissenschaftlichen” Gesichtspunkte völlig 
ausser Acht gelassen hat und vom Kaiser bis zum Arbeiter mit 
heisser Leidenschaft feststellte, dass dieser Krieg uns „aufgezwungen” 
sei, nicht etwa durch das Gesetz natürlicher Entwicklung — diese 
dachten sich alle ganz, ganz anders! —, sondern durch den ruchlosen 
Willen unserer Feinde. Es kommt hier nicht darauf an, ob das Ge- 
wissen hier „wissenschaftlich“ richtig geurteilt hat, sondern darauf, 
dass es überhaupt so auf den Krieg reagierte, als ob es sich um eine 
schwere Schuld handle. In dieser Reaktion liegt nach unserer 
praktischen Ueberzeugung eine Uroffenbarung des christlichen 
Volksgewissens, das den Krieg als solchen für eine Schuld schlechthin 
hält. Es ist für uns Deutsche bis heute ein heiliges. Anliesen, zu 
wissen, dass nicht der Wille zur Machtentfaltung, sondern ein Gesetz 
furchtbarer Notwehr uns in den Krieg getrieben hat. Nicht der Ge- 
danke der Selbstentfaltung der Nation, obwohl er vorhanden ist, son- 
dern das Bewusstsein, das Unrecht des Angriffs abzuweisen, macht 
uns den Kampf zu einem sittlichen. Je länger daher der Krieg 
dauert, desto klarer tritt es im Volksgewissen heraus, dass Christen- 
tum und Krieg harte Gegensätze sind, die keine wissenschaftliche Be- 
trachtung ausgleichen kann. Ja, der ganze leidenschaftliche Ernst, 
mit dem wir den Krieg bis zu seinem Ende durchführen wollen, geht 
zurück auf den sittlichen Willen, den „Schuldigen” zu treffen und da- 
mit den Krieg, soweit es in menschlicher Macht liegt, für eine weite 
Zukunft aus dem Bereich der Möglchkeiten auszuschalten, . Selbst 
wenn man annehmen müsste, dass diese Betrachtung des Krieges, 
von einer Objektivität aus beurteilt, eine Utopie sei, selbst dann noch 
wäre sie eine Aeusserung des chrstlichen Volksgewissens von unend- 
lichem Werte für die Zukunft. Denn eben sie prägt im Feuer des 
Krieges die Wahrheit in die weitere geschichtliche Entwicklung hin- 
ein, dass der Wille zu rein äusserer wirtschaftlicher Machtentfaltung, 
weil er in seinem ungezügelten Drange über Menschenleichen und 
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sittliche Gesetze hinwegschreitet, Sünde ist. Mit dieser im Kriege 
neu errungenen Wahrheit wächst das zukünftige Geschlecht über die 
beherrschende Lebensstimmung der siebziger Jahre, unter deren 
Bann wir bis 1914 standen, endlich hinaus. Dass das auch für das 
Christentum eine neue Zukunft bedeutet, dürfte klar sein. Je 
stärker der Gegensatz zwischen Christentum und.Krieg im Volks- 
gewissen heraustritt, desto gesegneter wird unsere Zukunft sein. 


Aus: „Christliche Politik“. 
Von Friedrich Curtius. 
(Internationale Rundschau 1915, Heft 10/11.) 
Ein tatkräftiges Christentum, das die Weltflucht verschmäht, 
kann sich nur dadurch helfen, dass es die politischen Ziele des eigenen 
Staats mit denen des Gottesreiches verschmilzt und die Tatsache, 


dass aufrichtige, fromme Chrsten auch unter den Feinden sind, als 
einen durch Unkenntnis entschuldbaren Irrtum betrachtet. Diese 


'naive Gleichsetzung irdischer und ewiger Ziele soll man gewiss nicht 


stören, wo sie den Menschen die harten Lasten des Krieges erleich- 
tert. Sie hat ja auch immer insoferne recht, als uns die Pflicht an die 
eigene Regierung bindet. Sie ist also gewissermassen eine Hilfs- 


 konstruktion für die Praxis. Allein dem christlichen Denken kann 


doch diese Naivetät nicht zugemutet werden. Wenn man sie gewalt- 
sam durchführen will, muss ein gutes Stück Heuchelei zugesetzt wer- 
den, um die Sache des eigenen Staates in allen Stücken und jederzeit 


_ als die Sache Gottes zu betrachten.. Aber auch wenn dies subjektiv 


mühelos gelingt, ist doch eben das ein dem Glauben unerträglicher 
Zustand, dass die Bekehrung des Feindes oder der Neutralen zu der 
eigenen Auffassung durch die Natur der Dinge ausgeschlossen ist. 
Keine philosophische oder religiöse Idee kann es ertragen, sich selbst 
als unzugänglich für die Gesamtheit der vernunftbegabten Wesen zu 


betrachten. Wovon man überzeugt ist, davon muss man unbedingt 


auch andere überzeugen können. Eine Wahrheit, deren Ueber- 
zegungskraft an der Reichsgrenze aufhört, ist schon deshalb auch für 
ihren Verkünder nicht in vollem. Sinne Wahrheit, sondern eine zu 
einem praktischen Zwecke vorläufig und unter Vorbehalt ange- 
nommene Ansicht ohne Licht und Wärme, Auch ist der öku- 


 menische Gedanke mit der christlichen Gewissheit unzertrennlich 


verbunden. Das Christentum ist ja in seinem Ursprung ein Durch- 
bruch des prophetischen Theismus durch die nationalen Schranken. 


„Gott sieht nicht die Person an“, „in allerlei Volk, wer ihn fürchtet 


und recht tut, der ist ihm angenehm”, das sind die ersten christlichen 
Lobgesänge, ein jauchzendes Innewerden der höchsten Ideale der 
Humanität, die nie wieder aus der christlichen Verkündigung ver- 
schwinden dürfen, wenn diese nicht in die vorchristliche Anbetung 
eines Nationalgottes zurückfallen soll. Darum, je stärker der Krieg 
unser Denken und Fühlen national bestimmt und unüberwindliche 
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Schranken um uns zieht, um so leidenschaftlicher reagiert die christ- 
liche Psyche gegen diese Beschränkung, durch deren Dauer sie um 
ihr höchstes Gut gebraeht würde. Gott erbarme sich der Priester, 
Pastoren und Professoren, die diesen Schmerz nicht teilen und höch- 
stens ein abgeklärtes Bedauern über den Riss durch die Christenheit 
übrig haben. 

Nicht der Krieg als solcher ist das Beklagenswerte. ' Streit 
und Zwietracht sind leider Gottes auch unter Christen, in christlichen 
Familien, vor allem auch in der christlichen Kirche von jeher an der 
Tagesordnung gewesen, traurige, beschämende Zeugnisse des unge- 
brochenen Widerstandes, den menschliche Selbstsucht und Torheit 
dem Geiste Jesu leisten. Aber so wenig diese Erfahrung die Kirche 
abhält, Frieden, Versöhnung und. Vergeben zu predigen, so müsste 
ein Gleiches auch für die Zwistigkeiten der Nationen gelten, Hier 
aber ruft man ihr ein gebieterisches Halt zu. Die Nationen sollen 


. angeblich unter dem Naturgesetz stehen, welches sie zwingt, um die 


Futterplätze zu kämpfen. Nachgiebigkeit, Versöhnlichkeit sollen hier 
Schwäche sein. Ja, nur der Krieg soll die Fähigkeit haben, die indi- 
viduelle Selbstsucht so zu bändigen, dass die auseinander und gegen- 
einander strebenden Kräfte innerhalb des Staates dessen Einheit und 
Bestand nicht gefährden. Feindschaft und Kampf wären also nicht 
wie im Privatleben traurige Rückstände eines vorchristlichen Zu- 
standes, sondern sittlich wertvolle Elemente für die Erziehung und 
Vollendung der Nationen. Gäbe es lange Zeit keinen Krieg, so müsste 
man die Anlässe künstlich erzeugen. Wie die Spartaner Aufstände 
der Heloten erregten, damit sich die Spartiaten des Krieges: nichi 
entwöhnten. 

Zwischen dieser Kriegsethik und der christlichen Religion gibt 
es keinen Kompromiss. Hier heisst es, sich entscheiden: entweder 
bewusste Ablehnung der sittlichen Forderungen und Ideale des 
Christentums oder christliche Politik, 

„Christliche Politik” will natürlich nicht sagen: Uebertragung _ 
der ethischen Vorschriften für das individuelle Leben auf den’ 
Staatenverkehr, Zwischen beiden besteht ein fundamentaler Unter- 
schied. Die individuelle Ethik fordert in ihren letzten Konsequenzen 
das Opfer des eigenen Lebens. Gerade dadurch ist es ja dem Staat 
möglich, Kriege zu führen. Dieser aber darf sich nicht opfern. Selbst- 
behauptung, Selbsterhaltung ist seine erste Pflicht, eben deshalb, 
weil er nicht um seiner selbst willen da ist, sondern um des Volkes 
willen, zum Besten der Individuen, deren leibliches und geistiges Wohl 
er schützen und, fördern soll. Aber die bornierte Selbstsucht, die nur 
für sich sein und alles auf der Welt sich unterwerfen will, ist für die 
Nationen so wenig wie für die Individuen klug und sittlich. Der Im- 
perialismus, der die Welt erobern und für die Zwecke des eigenen 
Staates ausbeuten will, ist widerchristlich., Eine in Frieden zu- 
sammenwohnende, sich gegenseitig fördernde Gemeinschaft grosser 
und kleiner Staaten ist das Ziel der christlichen Politik. Das Streben 
danach wird den Krieg nicht ausschliessen, so wenig das -Liebes- 
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gebot des Christentums Feindseligkeiten unter Individuen unmöglich 
macht. Aber es schliesst das Streben nach Weltherrschaft aus, auch 
nach „Welthegemonie”, wie man es euphemistisch ausdrückt, nach ? 
Unterjochung und Ausbeutung fremder Nationen. Es fordert christ- 
liche Gesinnung in dem Sinne des Wortes: „Was ihr wollt, dass euch 
die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen.” Die Bildung einer wahrhaft 
„heiligen“ Allianz auf dieser Grundlage ist weniger denn je eine 
Utopie. Vielmehr werden die furchtbaren Leiden dieser Zeit wenig- 
stens die Völker Westeuropas davon überzeugen, dass sie nur die 
Wahl haben zwischen einer Reihenfolge von Kriegsbündnissen, die 
eben um ihrer Entstehung willen zu immer neuen Kriegen führen 
müssen, und einem wahrhaften und aufrichtigen Friedensbunde, in 
dem nur der gewalttätige Friedensbrecher einen Feind finden würde. 


Die moderne Welt kann niemals auf das mittelalterliche 
Kaisertum zurückkommen. Die aus der Analogie des römischen 
Weltreiches entstandene Weltmonarchie des Mittelalters ist 
rettungslos verloren, weil das durch-die Geschichte erzeugte Selbst- 
bewusstsein der Nationen jede Unterordnung unter eine von ihnen 
ausschliesst. Die Ordnung des neuen Europas kann nicht monar- 
chisch, sie muss republikanisch sein. Die Staaten müssen sich Ach- 
tung und Wohlwollen gewähren und für die Ausgleichung ihrer Diffe- 
renzen Wege finden. Eine solche Organisation zu finden‘ist die Auf-_ 
gabe staatsmännischer Klugheit. Aber das Ziel ist unmittelbar durch 
den religiösen Glauben gegeben. Christliche Politik ist die Rettung - 
der Zukunft Europas. Für sie einzutreten, ist die unabweisbare 
Pflicht aller christlichen Gemeinschaften, wenn das Christentum 


eine Weltmacht bleiben und nicht in Klöstern und Konventikeln 
-ein kümmerliches Dasein fristen soll. - 


Aus „Hilfe für die Deutschen im Ausland durch Hilfe für die 
Ä Ausländer in Deutschland.“ 
Von Liz. F. Siegmund-Schultze. 


| (Der Tag, 2. Dezember 1915). 


Ich kann von einer neu gefundenen und bereits erprobten 
Methode indirekter Beschiessung berichten, einer Beschiessung nicht 
mit Granaten, sondern mit Projektilen der Wohltätigkeit. Zu Beginn 


(des Krieges wendeten sich viele Auslandsdeutsche, besonders solche, 


die mit kirchlichen Kreisen Fühlung gehabt hatten, an die Geschäfts- 
stelle für Freundschaftsarbeit der Kirchen, um von der Heimat aus 
in ihren Schwierigkeiten Hilfe zu erhalten. 

‚ Die schöne Erfahrung, die wir inmitten all der traurigen Erleb- 
nisse hinsichtlich der Behandlung unserer Auslandsdeutschen ge- 
macht haben, ist die, dass die Repressalien der Noblesse ebenso 
stark wirken wie die Repressalien der Gewalt, Freilich wirken diese 


nicht in der Weise, dass die feindlichen Völker als solche antworten; 


weswegen es vielleicht auch nicht geraten ist, dass der Staat selbst 
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sich auf solche Repressalien anständiger Behandlung einlässt. Aber 
einzelne antworten. Und wenn es uns schon mit Staunen erfüllt hat, 
wie viele solche einzelne sich in Frankreich und Russland gefunden 
haben, so war es noch erstaunlicher, welch grosse Zahl hilfsbereiter 
Persönlichkeiten in England zusammengetreten ist, um das dort be- 
sonders nötige Hilfswerk für Deutsche in Angriff zu nehmen, 


— — Mae». ı Me rei ee a — 


Denn schliesslich handelt es sich. jetzt in allen kriegführenden 
Ländern um dieselben Nöte. Die englische Arbeit ist deshalb für uns 
Deutsche besonders interessant, weil 1. die in den britischen Gross- 
städten entstandenen Unruhen und die zu Beginn des Krieges von 
dort berichteten Grausamkeiten einen besonders grossen Widerhall 


in Deuschland gefunden haben und 2. deshalb, weil in England die 


. Hilsfarbeit einen besonders grossen Umfang angenommen hat. Tat- 


sächlich war die Frage, die wir gleichsam durch unsere Hilfstätigkeit 
in Deutschland an die anderen Völker richteten, von England schon 
vor Beginn unserer Tätigkeit beantwortet, indem dort sofort mit 
Ausbruch des Krieges die Hilfe eingesetzt hatte. 


Die Auslandsdeutschen sind nicht immer die besten Elemente 
des Deutschtums, wie allen, die auf Reisen im Ausland gewesen sind, 
bekannt ist. Auch diejenigen Englanddeutschen, die sich zu Beginn 
des Krieges bei der Londoner Hilfstelle gemeldet haben, scheinen 
nicht immer die Vertrauenswürdigsten gewesen zu sein. Das eng- 
lische Komitee hat da manche schlechte Erfahrung gemacht. Immer- 
hin hat sie doch .gezeigt, dass von den 3250 Familien, die bis Ende 
Iuni 1915 die Unterstützung des englischen Komitees in Anspruch ge- 
nommen haben, die allermeisten auf Grund einer sorgfältigen Unter- 


suchung als hilfsbedürftig erkannt wurden. In der Mehrzahl dieser _ 


Fälle hat man auch mit Kleidung und Geld ausgeholfen. In London 
allein betrug die Durchschnittssumme der von dem Komitee wöchent- 
lich gezahlten Unterstützungen an notleidende Deutsche in der stillen 
Zeit, d. h. vor den Maiunruhen, über 6000 Mark. Noch zahlreicher 
sind die Fälle, in denen Rat und Hilfe verlangt wurde. Während nun 
aber zu Beginn des Krieges hauptsächlich die ärmeren Deutschen 
und eben vielfach auch die schlechteren Elemente sich mit ihren 
Bitten an das englische Komitee gewendet hatten, waren diejenigen, 
die sich- von Beginn des Jahres 1915 ab noch nach Hilfe umsehen 
mussten, meist anständige, in Friedenszeiten leidlich wohlhabende 
Leute, die eine Zeitlang von ihren Ersparnissen gelebt hatten, nun 
aber am Ende ihrer Mittel angelangt waren, 


— _— — — — 
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Die neuesten englischen Berichte erzählen übereinstimmend 
von dem, plötzlichen gewaltigen Anwachsen der Not infolge der 
Londoner Unruhen von Mitte Mai. Die Versenkung der „Lusitania 
hat auch der Regierung das Zeichen zu den verschärften Massnahmen 
gegen die Deutschen gegeben, Die Not der Familien, denen von dem 
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Londoner und Liverpooler Mob. alles zerstört und zerschlagen war, 
muss furchtbar gewesen sein. Von der Mutter, die mit einem Säug- 
ling im Arm auf dem Dach ihres Hauses eine Nacht im strömenden 
Regen zubrachte, bis zu dem Knaben, der,mit blutender Wunde sich 
aus dem Keller des Hauses zwei Tage lang nicht hervorwagte, sind 
mänche Geschichten zu erzählen, die kein Ruhmesblatt in der Ge- 
schichte des Britentums sind. Aber es kann gesagt werden, dass 


auch die von jenem englischen Freundeskreis geleistete Hilfe der 


Not entsprach. Von dem ersten Tage der Londoner Unruhen an kam 
ein’ Strom von Hilfesuchenden,: denen die Läden geplündert, das 
Eigentum zerstört und die persönliche Sicherheit bedroht war, zu dem 
Arbeitsbureau des Komitees, das jetzt verlegt und vergrössert wer- 
den musste. Insonderheit. wurde damals auch eine Vergrösserung 
des Lager- und Reisekomitees notwenidg, da die Regierung zu der 


Entscheidung kam, alle „feindlichen Ausländer“ zu internieren oder 


auszuweisen, wodurch von neuem die Lager gefüllt und Aufgaben der 


: Reisebegleitung gestellt wurden. 


Unter den einzelnen Arbeiten, die nach den Unruhen notwendig 
wurden, nahm einen besonders grossen Raum ein die Beschaffung 
von Wohnungen. Niemand wollte Deutsche aufnehmen, aus Furcht, 
dass dann sein eigenes Haus demoliert würde; und auch solche deut- 
sche Mieter, die in der Umgegend gar nicht als Deutsche bekannt 


' waren, wurden vorsichtshalber von den Wirten hinausgesetzt, Da 


stellten die Quäker, die hauptsächlich die Anregung zu der Bildung 
des Hilfskomitees gegeben hatten, ihr grosses Versammlungshaus im 
Nord-Osten Londons zur Verfügung. Die Polizei gab die Erlaubnis, 
dass diejenigen, die am schwierigsten daran waren, dort aufgenommen 
würden, und dank der Mitarbeit vieler freiwilliger Kräfte gelang das 
Werk. Die Männer wurden in dem einen, die Frauen und Kinder 
in dem anderen Raume untergebracht, die Eingangshalle wurde zum 
Speisesaal. Die persönliche, opferbereite Art, wie diese Unter. 
bringung zustande gekommen war, brachte es mit sich, dass die all- 
gemeine Stimmung eigentlich nicht die einer traurigen Resignation, 
sondern die zuversichtlicher Dankbarkeit war. Während des kriti- 
schen Monats wurden auf diese Weise über 70 deutsche Familien von 


_ den Leiden der Strasse oder des Polizeigewahrsams gerettet. Viele 


sind seitdem nach Deutschland zurückgekehrt, andere sind in die 
Lager gebracht worden. ger 
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‚ In den neuesten Berichten des englischen Komitees heisst es: 
„Die Hauptsache in der Arbeit des Emergency Committee und der 
Hilfsstelle für Ausländer in Deutschland ist der Geist der Liebe gegen- 
über ‚allen, die zu den Geschäftsstellen kommen oder die zu Hause. 
und in den Lagern besucht werden. Dieser Geist allein ‚gibt uns 
die Hoffnung, dass die Kluft wieder überbrückt wird und dass die, 
die jetzt in Feindschaft sind, sich wieder zu innerer und äusserer 


Arbeitsgemeinschaft vereinigen." 


oh 


Aus einem „Memorandum“ über die Freundschaftsarbeit der Kirchen, *) 
Von Liz. F. Siegmund-Schultze. | 
(Ende Dezember 1915). 


An und für sich kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
eine Freundschaftsarbeit der Kiıchen, gerade auch der evangelischen 
Kirchen, notwendig ist. Der Krieg hat von neuem gezeigt, was allen 
Sachverständigen schon längst klar war, dass innere und äussere 
Beziehungen zwischen den evangelischen Christen Deutschlands und 
der anderen Länder leider nur in viel zu geringem Masse bestanden. 
Die Bestrebungen der evangelischen Allianz hatten in den letzten 
Jahrzehnten keine Fortschritte mehr gemacht; die Verbindung der 
deutschen Gemeinschaftschristen mit dem englischen Christentum - 
war einseitig; die Beziehungen der Missionsleute, die durch, die 
Edinburger Weltmissionskonferenz besonders eng geworden waren, 


- reichten noch nicht in die Gemeinden hinein; die christliche Studen- 


tenbewegung und andere aufkommende Bewegungen waren noch 
nicht weit genug, um auch nur die persönliche Gemeinschaft ihrer 
Mitarbeiter nach Kriegsausbruch zu gewährleisten. Vor allem aber 
zeigte es sich, dass alle diese kirchlichen Beziehungen Deutschlands 
zum Ausland nicht'stark genug waren, um in den neutralen Ländern 
eine auch nur nennenswerte Beeinflussung der öffentlichen Meinung 
hervorzubringen. Sicherlich wäre es nicht erwünscht gewesen, dass 
deutsche Christen ebenso fanatisch wie manche Prediger der feind: 
lichen Völker die christlichen Verbindungen benutzt hätten, um für 
die Sache des genen Volkes zu werben. Aber es wäre doch gut 
gewesen, wenn die deutschen Christen wenigstens imstande gewesen 
wären, ihre Auffassung den Christen des Auslandes zu Gehör zu 
bringen. Hierzu gehört natürlich mehr als bloss die Uebermittlung 
einer Drucksache, Es gehört dazu das Vorhandensein eies bereits 
seit Jahren bestehenden gegenseitigen Austausches und womöglich 
einer auf den tiefsten Erfahrungen beruhenden persönlichen Ge- 
meinschaft. 
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Aber wichtiger noch als die Erzielung einer Wirkung auf die 
anderen Völker ist die Notwendigkeit der Arbeit im eigenen Volk. 
In Deuschland ist die Arbeit gerade jetzt notwendig, weil gerade 
jetzt feindliche Mächte innerhalb unseres Volkes bekämpft werden 
müssen, die unsere Waffen beflecken und uns infolgedessen schädi- 
gen könnten, nämlich die Mächte des Hasses und der Lüge. Nur wenn 
wir mit reinen Waffen kämpfen, können wir den Druck, den dieser 
Krieg auf das Gewissen der Christenheit ausübt, als Christen durch- 


- halten. Wir können nicht den Hass gegen die Feinde als eine 


Kraft anerkennen, die vor den Augen Christi bestehen kann. Und 


*) Das Memorandum hat die Zustimmuug des deutschen Arbeitsausschusses. 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen und zahlreicher deutscher Christen gefunden, 
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wir zittern für die Seele unseres Volkes, wenn wir sehen, dass sein 
Bund mit der Wahrheit nicht von allen gehalten wird, sondern noch 
immer, teils leichtfertig, teils absichtlich, von gewissenlosen 
Hetzern Lügen ins Volk gebracht werden, wie sie das Empfinden 
kirchlicher Kreise des Auslandes vergiften. Nur, wenn wir jetzt diese 
finsteren Mächte bekämpfen, werden wir im Frieden über sie die 
Kontrolle behalten, die wir als Christen wünschen, und nur dann 
werden wir überhaupt nach dem Kriege für Liebe und Wahrheit ein- 
treten können. F ’ 

Es könnte so scheinen, als würden uns durch diese Sachlage 
Aufgaben gestellt, die eine grosse Oeffentlichkeit erfordern. Das 
wäre richtig, wenn unsere Arbeit irgendwie in die Politik hinüberzu- 
greifen hätte. Das aber ist stets von den Mitarbeitern einer kirch- 
lichen Friedensarbeit abgelehnt worden. Vielmehr hat es sich im- 
mer um eine Beeinflussung der Gesinnung gehandelt, wo überhaupt 
Einflüsse des Christentums zur Ausübung kommen sollten. Auch 
während des Krieges muss die Arbeit im Inland wie auch die Arbeit 
im Ausland als stille Arbeit erfolgen. In unserem Volke müssen 
wir versuchen, einen Menschen nach dem andern vor die Gewissens- 
irage zu stellen, ob er mit reinen Waffen kämpfen will oder nicht. 
Und für das neutrale Ausland genügt es, wenn die mit uns in Ver- 
bindung stehenden kirchlichen Kreise erfahren, dass ein Kreis von 
Männern der deutschen Kirchen zu diesem Zweck zusammenge- 
treten ist. 
Letzlich ist es dem Christen um die Aufrichtung der Gottes- 
herrschaft, also um die Gemeinschaft der Heiligen in der ganzen 
- Welt zu tun. So sicher wir dabei die Stufen kirchlicher Gemein- 
schaft und völkischer Zusammengehörigkeit nicht überspringen 
dürfen, so sicher kann doch unser letztes Ziel nur die Gemeinschaft: 
der Völker und Kirchen in friedlichem Zusammenwirken sein. Und 
wenn wir auch dies Ziel nie erreichen sollten, so würde es doch 
immer das Gebot Christi und die Forderung unseres Gewissens blei- 
ben, dass wir uns untereinander lieben und die Gemeinschaft der 
Christen herbeiführen sollen, „auf dass sie alle eines sein, gleich wie 
- du, Vater, in mir und ich in dir“ (Joh: 17, 21). 

Sobald der Krieg beendigt’ ist, muss eine energische Arbeit 
' auf diese Ziele hin einsetzen. Wenn nicht die ganze Welt an dem 
Berufe des Christentums irre werden soll, muss der Friedensschluss 
zu einem überwältigenden Zeugnis des Schuldbewusstseins und der. 
Erneuerung der Christenheit werden. Schon vor dem Kriege haben 
die Missionare der sogenannten heidnischen Völker den Weg nach 
Europa gefunden. Die Art, wie wir uns nach dem Kriege verhalten, 
wird darüber entscheiden, ob die Christenheit überhaupt noch das 
Recht behält, nicht nur einzelne Menschen zu bekehren, sondern 
auch von der Ausbreitung des Christentums über die Völker der 


Erde zu reden. 
Nach dem Frieden wird es auch wichtiger sein denn je, das 
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Misstrauen aus der Welt zu schaffen, das zwischen den Völkern ent- 
standen ist. Nicht nur in Frankreich, Russland und England herrschte 
vor dem Krieg und vollends jetzt eine vollständige Unkenntnis über 
die Absichten der deutchen Regierung und des deutschen Volkes, - 
sondern auch in Deutschland hat eine absichtliche und unabsictliche 
Irreführung der öffentlichen Meinung stattgefunden Diesen Mäch- 
ten des Uebelwollens und Hasses gegenüber, die vielfach für den 
eigenen Vorteil arbeiteten, waren die vorhandenen Organisationen, 
die für die Ideale des Verstehens und Vertrauens arbeiteten, zu 
schwach. Wenn die Kirchen überhaupt eine öffentliche Mission 
haben, die doch mehr und mehr in ihnen erkannt wird, so haben 
sie sicher auch eine öffentliche Mission im Völkerleben. Und auch 
für die Beziehungen der Völker können keine anderen Ideale aufge- 
stellt werden, als für den Verkehr der Menschen untereinander: es 
gilt hier wie dort das Liebesgebot. 


Bas: „Die Festigung des durch den Krieg gefährdeten religiösen 
Bewusstseins.“ EN 


Von Rabbiner Dr, Max Dienemann-Ratibor. 


(Gemeindeblatt der jüdischen Gemeinde zu Berlin, 7. Juli 1916). 


Wie kommt man dazu, diesen Jammer der Menschheit mit Gott 
in Verbindung zu bringen? Unser ist die Tat, an allem, was heut 
die Menschheit quält, sind wir schuld. Er hat uns ein Gebot des 
Friedens gegeben, er hat uns den Hass verabscheuen heissen, er 


hat das Begehren nach fremdem Gut als Sünde erklärt, er hat durch 
‘ den Mund seiner Propheten das Ideal des Völkerfriedens uns ge- 


kündet; wenn es jetzt scheinen will, dass all dies Lügen gestraft 
würde, unser ist die Schuld. Es geht nicht an, dass wir Gott an- 
klagen, weil wir in einem Geschehen keinen Sinn finden, das aus 
uns und unserm Entschluss und der Lebensform, in die wir uns ein- 


- gesponnen hatten, fliesst. Weil wir die Welt ihren Gang gehen 


liessen und uns in sündhafter Lässigkeit in unser Leben einspannen, 
weil die Menschen dem Hetzen der Hassprediger widerspruchslos 
zugeschaut haben, weil die Völker nicht rastlos auf Frieden gesonnen, 
darum ist all dies Unglück gekommen, was klagen wir Gott an?.... 
Es wird uns so Ziel und Erfüllung der Religion, im Bewusstsein der 
Pflicht, die unsere Gottesbildlichkeit uns auferlegt, mit aller Kraft 
dafür zu sorgen, dass die Menschen nicht Gottes Namen schänden, 
indem sie Hass predigen, anstatt für Gerechtigkeit unter den Men- 


schen und Völkern zu wirken, 


Aus Rittelmeyers Predigtbuch „Christ und Krieg” vom Jahre 1916: 
„Unsre Zeitungen berichten uns viel mehr von dem, was die an- 
dern Völker Uebles tun, aber in den Erzählungen der einzelnen taucht 
es auf, dass da einer zu berichten weiss, wie er Freundlichkeit im 
Ausland erfahren hat, und dort einer. Es gibt Menschen, die sagen: 
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„Jetzt will ich von den andern Völkern nichts Gutes hören, dazu ist 
jetzt nicht die Zeit!" Wer so spricht, zu dem müssen wir sagen: 
„Lieber Freund, du bist ein grosser Schwächling, wenn du dich durch 
- solche künstliche Mittel aufrechterhaltenmusst! Warum kannst du 
nicht froh anerkennen, was — bei allem Feindseligen — auch in an- 
dern Völkern Gutes vorhanden ist? Hätten die Juden recht ge- 
handelt, wenn sie zu Jesus gesagt hätten: Von einem Samariter wollen 
" wir nichts hören, nichts lernen, erzähl uns lieber ein anderes Gleich- 
nis}? Für uns kann es nur eines geben: wir freuen uns:auch über das 
Gute, was bei andern Völkern geschieht, und wollen die andern Völker 
auch besiegen durch das Gute, was bei uns geschieht. Daratıf kommt 
es an, ob wirklich im deutschen Volk der Himmelsklang der Güte 
stärker erklingt als in den andern Völkern!” 


„Der Wille zum Recht muss den „Willen zur Macht“ überwinden.“ 
Aus einer Predigt von Pastor Steudel, Bremen, 15. Oktober 1916. 


Dem alten Wort „Die Natur ist vollkommen überall, wo der 

Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual” wird die Tatsache gegen- 

über gestellt, dass durch die ethische Kultur des Menschen der 

S Kampf ums Dasein in der Natur auch veredelt oder gar überwunden 

Ber. wird. Freilich wäre es vermessen zu behaupten, dass wir es in dieser 
| Hinsicht herrlich weit gebracht hätten. 


„Dieser Krieg hat es uns allen zur tiefsten Beschämung be- 
wiesen, nachdem wir ıns schon in den süssen Wahn eingelebt hatten, 
als ob wir auf grosser Höhe der ethischen Kultur stünden, wie weit 
wir von der Erreichung dieses Zieles noch entfernt sind! 


Und doch ist das erst die wahre Kulturarbeit. Die Arbeit des 
Menschen an sich selbst, dass er den Naturzustand überwindet, in 
dem wilde Triebe und Leidenschaften — Rachsucht, Gewinnsucht, Ge- 
walttätigkeit herrschen— dass er diese alle bändigt und in den 

Dienst eines höheren Lebens zwinge. 

Das ist innere, ist seelische Kultur, ungleich viel wichtiger 

als alles, was der Mensch als Erfinder und Entdecker in der Be- 
' zwingung der äusseren Kultur vollbringt; aber offenbar auch die 
Be, schwierigere Arbeit, wenn wir es dabei noch so wenig vorwärts ge- 
i E ‚bracht haben. 6 
2a . Gerade in diesem Kriege, wo Gewinnsucht, Machtsucht, alle 
R* hässlichen niederen Instinkte, die im Menschen schlummern, wieder 
ihre Orgien feiern, sehen wir, wie wenig die Menschheit im ganzen 
= in all den Jahrtausenden ihrer Kulturentwicklung ethisch erreicht 
Be. hat. Man könnte höchstens sagen: In der Idee ist sie fortge- 
= schritten; denn sie hat das Ziel, über den Naturzustand hinauszu- 


5: ‘ sang nie sö klar und in solcher Allgemeinheit vor Augen ge- 
Er Be Nun, ich wil gern zugeben, dass sie es klarer erkannt hat als 
E 5 je zuvor, vielleicht auch noch nie es.so heiss ersehnt hat, wie in 
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dieser Zeit, wo wir die Folgen unserer Unterlassungssünde, — dass 
wir diese höhere Aufgabe nicht ernst genug genommen haben — so 
schmerzlich verspüren. 

Aber was die Allgemeinheit dieser Erkenntnis betrifft, so muss 
ich dazu doch ein grosses Fragezeichen machen! — Nimmermehr 
kann unserm Geschlecht nachgerühmt werden, dass es in seiner All- 
gemeirheit zum klaren, vollen Bewusstsein dessen gelangt sei, was 
da werden soll und muss. 

Im Gegenteil! Wie äusserlich die Welt aus den Fugen geraten 
scheint, so sind durch den Krieg auch die Grundpfeiler der mora- 
lischen Weltanschauung mehr erschüttert und gelockert worden denn 
je. Wir haben uns ernst zu fragen: Wie können sie wieder fest und 
unerschütterlich verankert werden? Der normale Zustand unter den 
Menschen ist der Kampf; denn er ist der Vater aller Dinge!” So 
lehrt man, einem griechischen Philosophen ohne viel Nachdenken 
nachschwatzend. So viel richtiges auch daran ist, wenn man diesen 
Ausspruch in seiner ursprünglichen Bedeutung versteht, so traurig 
ist's wenn®gebildet sein wollende Leute Missbrauch damit treiben 
und den: Krieg damit rechtfertigen wollen. 

Gewiss ist der Naturzustand zunächst: Krieg aller gegen alle, 
„Jedes: einzelne sucht nach Kräften seine Ueberlegenheit auf irgend 
einem Gebiet einem oder vielen gegenüber auszunützen, um all 
denen, die ihm nicht gewachsen sind, seine Macht als Gesetz aufzu- 
zwingen, sie zu knechten, sie in Abhängigkeit zu halten, bis unter. 
den Vergewaltigen sich eine Gegenwirkung ausbildet, die dem an- 
dern über den Kopf wächst und das Verhältnis vielleicht umkehrt. 
Daraus ergibt sich der grobe und der feinere Raub, dazu Hass, Neid, 
Streit immer wieder — ein ewiger Krieg — und ein Mensch dem 


andern zur Qual als’ Feind. Ins Grosse übertragen folgt daraus der 


Zustand, den wir jetzt durchleben, der zur Zeit hoffnungslos und un- 
heilbar erscheint. 

Die Sittlichkeit aber beginnt da, wo dieser Naturwille, die 
eigene Macht nur zum eigenen Vorteil aıutszunützen, überwunden, 
gebändigt wird durch den höheren Gedanken. Es gibt auch einen 
Zustand, wo einer für den andern lebt, wo die einzelnen sich als 
Teile eines Ganzen fühlen und infolgedessen auch sich fügen und 
für einander und mit einander, für das Ganze leben, um wieder von 
dem Ganzen Schutz, Frieden, Segen zu geniessen. Das ist in ganz 
einfachen Grundzügen die innere Struktur dessen, was den Namen 


„Sittlichkeit” verdient. Daraus ergibt sich alles andere: Das Recht 


im Staate und die Sitten im gesellschaftlichen Zusammenleben, die 
soziale Ethik, mit der wir auch im wirtschaftlichen Kampf den un- 
gehinderten, schnöden Egoismus zu bändigen suchen.” R 
Es wird dann nachgewiesen, dass dieser Zustand, wo einer für 
den andern lebt, doch auch in der untermenschlichen Natur schon 


wirklich sei; so wird dieses höhere Lebensgesetz atıs dem Gesamt- 
leben der Natur abgeleitet. 


„Gibt es sogar schon in der unbewüussten Natur eine Verwand- 
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lung aus der Kampfstellung, wo eins auf Kosten des andern 
existiert, in ein Verhältnis, wo die Einzelwesen friedlich mit ‚einan- 
der den Austausch selbstgeschaffener Werte pflegen, — ist das nicht 
ein Wink dafür, was der Mensch bewusst leisten soll? Er ist auch 
ein Naturwesen, erfüllt von dem Triebleben, das sich selbst be- 
haupten will, von dem Willen zur Macht. Aber seine Bestimmung 
ist, sich zur Symbiose zu entwickeln, zum friedlichen schiedlichen 
Zusammenleben — zunächst innerhalb des engen Kreises der 
Familie, dann der Berufsgenossenschaft bis hinauf zur völkischen 
Gemeinschaft. Und diese Möglichkeit der Symbiose unter den 
Menschen, die wir Kultur nennen, gründet sich immer auf Ueber- 
windung des Willens zur Macht durch den Willen zum Recht. Das 
ist so klar und einfach, dass schon ein Kind es sollte begreifen 
können. 

Wo wären wir, wenn nicht immer wieder Menschen aufgetreten 
wären, die wohl die Wirklichkeit anerkannten, aber auch fähig 
waren, über die Wirklichkeit hinauszusehen! 

„Wären sie nicht vorausschauend zu Verkündern einer besseren 
Zukunft geworden, so hätte es nie einen Fortschritt gegeben. Was 
ist. denn Idealismus anders, als der Wille, die Welt, wie sie ist, 
zu einer vollkommeneren Welt umzugestalten, und der Glaube, dass 
dies ausführbar sein muss! Man wird nicht behaupten wollen, so 
wie die Welt jetzt ist, so sei sie gut, es sei nicht nötig, bessernd ein- 
zugreifen, neue, höhere Ideen in sie hinein zu arbeiten. Allerdings, 
wer die Wirklichkeit nach den Ideen, die er als schöpferische Per- 
sönlichkeit vorausschaut, praktisch umwandeln will, der muss erst 
diese Wirklichkeit kennen und von ihr ausgehen. Ein blinder Illu- 
sionist, wer dies versäumt! Aber ich behaupte: Alle die, denen wir 
einen ‚Kulturfortschritt verdanken, waren gerade deshalb Reforma- 
toren, weil sie die Wirklichkeit tiefer erkannten, tiefer erlebten: das 
befähigte sie, das Bessere, das da werden muss, zu wollen und so 
weit dies möglich, es in die Wege zu leiten. 


Die Menschen scheiden sich in zwei Klassen, an der Frage, ob. 


wir den Idealismus festhalten sollen oder nicht, Ich dächte, für uns 
kann es keine Frage sein, auf welche Seite wir uns stellen wollen. 


„Gläubige” (Idealisten) nenne ich diejenigen, welche sich die Zuver- 


sicht auf eine Verbesserung der gegenwärtigen Zustände, auf Be- 
seitigung der Herrschaft des Willens zur Macht durch den Willen 


. zum Recht, auch im Leben der Völker, wie es im Privatleben wenig- 


stens in einem gewissen Masse schon geschehen ist, nicht nehmen 
lassen! Wir lassen es uns dann gern gefallen, dass man uns sagt: 
„Der Himmel auf Erden”, den die Erfüllung Eurer Ideale Euch ver- 
heisst, ist gerade so ein Wahn, wie der, an den ‚vergangene Ge- 
schlechter (und heute noch. rückständige Geister) über der Erde 
glauben — nur ein Phantasiegebilde! Nein! Dort handelte es sich 
nicht um Erkenntnis dessen, was sein soll, sondern um eine Täu- 
schung, indem man die Welt der Erscheinung zu klein annahm, weil 
dem Menschen noch die Mittel zu ihrer tieferen Erkenntnis fehlten, 
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Aber es ist keine solche Illusion, wenn wir glauben an ein „Du 
sollst", das über der Menschheit geschrieben steht und immer ihr 
Leitstern bleiben soll. Haben wir's auch in Jahrtausenden noch 
nicht erreicht — wir „strecken uns nach dem Ziele vor uns” und 
nennen uns Gläubige, weil wir an seiner Erreichbarkeit festhalten! 
Man hat sie verlacht, die einst daran glaubten, dass das Faustrecht, 
die Blutrache und ähnliche, der wahren Sittlichkeit hohnsprechende 
Gebräuche beseitigt werden könnten, Aber die Geschichte hat 
längst jenen einzelnen Recht gegeben, die den Fortschritt auf solchen 
Gebieten voraussehen. So wollen auch wir, zum Troste gerade in 
dieser ernsten Zeit, glauben, dass wir dem Ziele vielleicht näher sind, 
als wir ahnen: dass aus dem furchtbaren Blutbade als köstliche 
Frucht hervorwachsen muss: Die Völkerverständigung, und. dass 
dem Satze: „Die Welt ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht 
hinkommt mit seiner Qual” der andere an die Seite gestellt wird: 
Die Welt wird vollkommen überall, wo der Mensch als Befreier 
kommt von der Qual.“ 


Folgender Otiene Brief einiger Methodistenprediger in Deutsch- 
land an die Bischöfliche Methodistenkirche in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ist in unserm Amerika-Heft (S. 258ff.) be- 
reits abgedruckt. Wir geben hier nur einige Stellen wieder: 

„Wenn wir uns heute veranlasst sehen, uns mit einer Kund- . 
gebung an die Bischöfliche Methodistenkirche und ihre Presse in den 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika zu wenden, so geben wir 
uns der berechtigten Hoffnung hin, dass diese in demselben Geiste 
brüderlicher Achtung und Liebe aufgenommen und beachtet werden 
wird, in dem sie verfasst worden ist, 

„Es ist eine überaus ernste Lage der Dinge, die uns zu diesem 
Schritte veranlasst. Unser Volk steht mitten in dem furchtbarsten 
Kriege, der je auf dieser Erde gewütet hat. Wir sind rings umgeben 
von den mächtigsten Feinden, die sich‘ verschworen haben, ihre 
Uebermacht dazu zu gebrauchen, das Deutsche Reich zu zertrüm- 
mern und das deutsche Volk für immer staatlich und wirtschaftlich 
zugrunde zu richten, und die skrupellos bemüht sind, zu diesem 
Zweck auch andere neutrale Mächte direkt oder indirekt in ihre 
Heeresfolge zu ziehen. Unser ganzes Volk bringt in diesem furcht- 
‘ baren Kriege der Notwehr ohne Ausnahme; die grössten Opfer an 
Gut und Blut, um mit Gottes Hilfe die fluchwürdige Absicht dieser 
Feinde zu vereiteln. 

„Unter den neutralen Mächten stehen uns die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika am nächsten. Trotzdem ist die Stimmung 
des amerikanischen Volkes von Anfang an deutschfeindlich gewesen. 
Die angloamerikanische Presse hat mit wenig rühmlichen Ausnahmen 
von vorne herein in den Ton der Presse Englands eingestimmt,.und 
die unwahrsten Nachrichten und die ungerechtesten Urteile über 
Deutschland, seine Regierung, seinen Kaiser, und besonders auch über 
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die Ziele seiner Politik verbreitet. Leider hat sich daran auch ein 
grosser Teil der offiziellen Presse der Bischöflichen Methodisten- 
kirche beteiligt. Dieser Umstand veranlasst uns zu den folgenden 
Erklärungen:” \ en 
Folgt in fünf Punkten eine Abwehr der anglo-amerikanischen 
Beurteilung Deutschlands in seiner Haltung im Kriege, Der erste 
Abschnitt von Punkt 4 lautet: fi 
„Ihrem internationalen Charakter entsprechend hätte die 
Bischöfliche Methodistenkirche gerade in dieser ernsten Kriegszeit 
eine wunderbare Gelegenheit gehabt, ein edles, wahrhaft christliches 
Werk zu tun als Vermittlerin zwischen den streitenden Völkern, ein 
gegenseitiges Sichverstehen anzubahnen und schon während des 
Krieges den Grund zu einer nach dem Kriege neu zu knüpfenden Ge- 


‚meinschaft zu legen. Aber diese goldene Gelegenheit hat sie für 


immer verscherzt durch die Schuld einiger ihrer leitenden Männer, 
die ihre politischen Instinkte nicht zu zügeln vermochten und von dem 
Strom der öffentlichen Meinung sich fortreissen liessen, in das „Kreu- 
zige ihn“ einzustimmen. Das ist umso mehr zu bedauern, da die 
Bischöfliche Methodistenkirche die einzige protestantische Kirche 
mit internationalem Charakter ist. Zwar haben edeldenkende Mit- 


‚ glieder unsrer Kirche zahlreiche Liebesgaben gespendet, um die 


durch den Krieg verursachten Notstände zıu lindern, und wir danken 
solchen von Herzen für ihren Sympathiebeweis, müssen aber hinzu- 
fügen, dass Kollekten nicht gut machen können, was durch die Partei- 
nahme der methodistischen Presse verdorben worden ist." 

Dann der Schluss: 

„Zum Schlusse möchten wir noch die Versicherung wiederholen, 
dass unsre Liebe zu der Mutterkirche nicht erkalten soll, und wir 
unter allen Umständen und in aller Zukunft unsre gemeinsame Auf- 
gabe auch in unserm so schwer heimgesuchten und heissgeliebten 
Vaterlande zu erfüllen bestrebt sein wollen Aber gerade weil wir 
die brüderliche Gemeinschaft, in die wir durch Gottes Fügung und 
eine lange gesegnete Entwicklung hineingestellt sind, so hoch- 
schätzen, dass wir daran festhalten und sie auch weiterhin pflegen 
wollen, ist es uns eine heilige Pflicht, offen und frei zur reden, wie 
es Männern geziemt, die in der Wahrheit stehehi, und auf das Un- 
recht hinzuweisen, das einige der offiziellen Organe der Kirche un- 
serm Werke in Deutschland zugefügt haben. Denn nur auf dem 
Boden der Klarheit und Wahrheit können wir mit unsern amerikani- 
schen Brüdern auch fernerhin am Aufbau des Reiches Gottes Schul- 


‚ter an Schulter weiterarbeiten. Nur so kann auch die grosse Metho- 
-distenkirche ihre göttliche Aufgabe, „eine Führerin zu sein in dem 


Werke der Evangelisation, in ällen wahren Reformbestrebungen und 
in der Pflege bürderlicher Beziehungen unter allen Zweigen der einen 
Kirche Jesu Christi”, erfüllen. Es ist eine schöne Aufgabe, die trotz 
aller Kriegswirren innerhalb der Christefiheit bestehenden üunzerreiss- 
baren Bande festzuhalten und nach dem Kriege sie um so fester zu 
knüpfen, Möge der Kirche die dazü nötige Weicheit nicht fehlen.“ 
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Aus „Internationale Ethik.“ 
Von Lie. Friedrich Siegmund-Schultze, 
(Zeitschrift für Theologie und Kirche, J ahrgang 1917), 


Das Vorhandensein einer internationalen Ethik wird bestritten. 
Politiker, Historiker, Philosophen und Theologen lehren fast über- 
einstimmend: der Staat wird lediglich von Maximen des Staatsinter- 
esses, des nationalen Egoismus regiert; ethische Grundsätze sind für 
den Verkehr der Völker untereinander vom Uebel. 

Jeder Mensch wendet auf den Verkehr der Völker untereinan- 
der wie auf die Beurteilung der -Völker überhaupt ethische Mass- 
stäbe an. Wir alle entscheiden fortgesetzt, ob eine Nation anständig 
oder unanständig gehandelt hat. Wir bilden uns, ob wir wollen oder 
nicht wollen, ein Urteil über die ethischen Qualitäten der uns inter- 
essierenden Völker. Auch die Historiker und Politiker, die ethische 
Grundsätze vom Verkehr der Völker untereinander ausscheiden 
wollen, wenden fortwährend Werturteile auf die Völker, über die 
sie reden, an. Ja wir können feststellen: je tiefer die Beurteiler 
selbst in einer sittlichen Auffassung des Verkehrs der Menschen 
untereinander verankert sind, desto stärker hängt die Achtung oder 
Missachtung, die sie vor andern Völkern haben, mit deren sittlichem 
Verhalten zusammen. So z. B. verknüpft sich das Urteil der 
Historiker über Russland sehr stark mit der Bestechlichkeit der. 
russischen Beamtenschaft, mit der Ländergier des russischen 
Staates, mit der Starrheit des russischen Volkscharakters. Man 
kann sagen, dass in germanischen Ländern jede andere Nation ihren 
ethischen Ehren- oder Unehrengrad hat. 


I TEN N iin — a a ne ae 


Wenn man vor dem Kriege vielfach an dem gemeinsamen Er- 
leben der Volksgemeinschaft gezweifelt hat, so ist das seit den Er- 
fahrungen des August 1914 nicht mehr möglich. Ein Zittern der 
Erregung ging durch den ganzen Voolkskörper. Auch diejenigen, 


‘die auf Grund ihrer politischen Anschauungen durchaus nicht alle 


Entscheidungen jener schicksalschweren Tage billigten, waren in diese 
Bewegung hineingerissen. Wer von den Stimmungen der andern 
abwich, befand sich trotz inhaltlicher Abweichungen in demselben 
Zustand psychischer Erregung. Der Deutsche fühlte die Eigentüm- 
lichkeiten seiner Art viel deutlicher als früher. Ebenso enthüllte der 
Krieg uns — vielfach natürlich in einem zu ungünstigen Licht — die 
charakteristischen Eigentümlichkeiten anderer Völker. In der Er- 
regung des Augenblcks, in der Konzentration auf die Betrachtung der 
Völker, in der Notwendigkeit der Selbstunterscheidung von andern 
wurde das Auge geschärft, Die Volksindividualitäten standen vor 
uns, so klar umrissen wie Persönlichkeiten. Wir erkannten, dass 
Völker, die sich auf sich selbst besinnen, in sich alle Merkmale per- 
sönlichen Lebens wiederhölen können. Menschengruppen, die als 
Gemeinschaften zu Einheiten werden, gewinnen die Qualitäten von 


| Persönlichkeiten. 
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Wenn diese psychologische Feststellung zutrifft, kann gar kein 
Zweifel sein, dass es auch für Gemeinschaften, und dann in erster 
Linie auch für die den Gemeinschaftscharakter am deutlichsten ver- 
körpernden Volksgemeinschaften, eine Ethik gibt; denn das konsti- 
tuierende Element der Persönlichkeit ist das Gute. Wo wir einer 
Gemeinschaft irgendwie persönliche Qualitäten. zusprechen müssen, 
haben wir die Entscheidung getroffen, auch ethische Forderungen 
an sie heranzubringen. 

ber auch wenn der Gemeinschaftscharakter des Volkes 
weniger stark empfunden und wenn selbst die vorsichtige Anwendung 
des Begriffes einer Volksseele, wie sie oben versucht wurde, als zu 


' weitgehend angesehen wird, so ist doch auf dem Boden der Wirk- 


lichkeit ein Ausweichen vor der Anwendung ethischer Imperative 
auf Gemeinschaften nicht möglich. Sofern nämlich von einem Willen 
der zu einer Gemeinschaft gehörenden Individuen die Rede sein 
kann, muss die absolute Geltung aller Imperative der praktischen 
Vernunft für diesen Gemeinschaftswillen anerkannt werden. Wenn 
mit Recht von einem gemeinsamen Willen und Handeln einer Ge- 
meinschaft gesprochen wird, muss dieser Wille den Gesetzen, die 
für das Wollen überhaupt gelten, ‚unterworfen sein. Und selbst 
wenn es nur in übertragenem Sinne gelten könnte, dass irgend ein 
Wille in einem Volke lebt, selbst dann müsste eine Uebertragung 
der dem Wollen eigentümlichen Gesetze von einer Individualetkik 
auf eine Sozialethik sattfinden. Mehr aber als eine Uebertragung 
ist nicht benötigt, wenn von einer Anwendung ethischer Forderungen 
auf Gemeinschaften die Rede ist. Denn wie der Persönlichkeits- 


 charakter von einer Gemeinschaft nur annähernd erreicht werden . 


kann, so kann auch nur annäherungsweise ein gemeinsamer Wille 
erzeugt werden, So ist auch die Anwendung der Begriffe gut und 
böse nur in beschränktem Umfange . möglich. Aber eine Ueber- 
tragung dieser Begriffe von Personen auf Gemeinschaften ergibt sich 
mit Naturnotwendigkeit aus dem Wesen der Sittlichkeit. 


— 


Jedes sittliche Gesetz hat im Personenleben eine vörbereitende 


Bedeutung, insofern die sittliche Persönlchkeit die Regeln ihres 


Handelns aus sich selbst entwickeln soll. Auf dieser Vorbereitungs- 
stufe bleibt die grosse Masse der"Menschen stehen. Was für die Ein- 
zelnen gilt, gilt in noch höherem Masse für die Völker. Weil ihnen. 
und solange ihnen ebenso wie den meisten Einzelwesen eine freie 
Sittlichkeit auf Grund ewiger innewohnender Gesetze nicht möglich 
ist, muss ihnen der Niederschlag des Sittengesetzes, wie er durch die 


; sittliche Lebendigkeit einzelner Persönlichkeiten möglich geworden 


ist, zur Richtschnur dienen. 

Hieraus ergibt sich, dass, historisch angesehen, für die Völker- 
ethik. der Ausgangspunkt nicht eigentlich in der autonomen Sittlich- 
keit, sondern in der Heteronomie der von sittlichen Persönlichkeiten 
bestehenden Abhängigkeit der Völker liegt. Der Zielpunkt der völ- 
kischen Sittlichkeit ist jedoch derselbe wie der der persönlichen: 
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Erzeugung der sittlichen Gebote aus dem freien Willen. Vom päda- 
gogischen Gesichtspunkt aus betrachtet, liegt ein Unterschied 
zwischen individualer und sozialer Sittlichkeit kaum ‘vor: hier wie 
dort handelt es sich um eine vorbereitende und belehrende Bedeu- 
tung des Gesetzes, ohne dessen Anwendung die freie Sittlichkeit 
nicht erwacht. 

Die Unmöglichkeit, die sittlichen Forderungen Jesu und über- 
haupt die Forderungen ‘der Sittlichkeit in vollem Umfange auf das 
Verhalten der Völker gegeneinander anzuwenden, darf jedoch nicht 
dahin ausgedehnt werden, dass es überhaupt nicht angängig sei, 
sittliche Regeln für den Verkehr der Völker aufzustellen. Da sich 
der Niederschlag sittlicher Weisungen von selbst ergibt, wo immer 
sittliches Leben erwacht, ist eine Niederlegung sittlicher Gebote für 
die Völker ebenso notwendig und natürlich wie die Aufstellung von 
Geboten für die einzelnen. Man wird nur dabei beachten müssen, dass 


«es das Ziel eines guten Pädagogen ist, nicht mehr zu verlangen, als 


erfüllt werden kann. Ebenso wie der Dekalog noch heute im Volk 
etwa das Mass des Erfüllbaren darstellt, und zwar nicht der Dekalog 
Luthers, sondern der des Moses, so muss auch für die Völker ein 
erfüllbares Ideal aufgestellt werden, das über den Naturzustand hin- 
ausführt, nicht aber die Illusion nährt, dass die Entwicklung der 
Völker höher führen könnte als die der Durchschnittsmenschen. 


Aus „Gott mit uns und unsern Feinden“, 
Von Johannes Müller. 
8. Kriegsheft der „Grünen Blätter”, No. 2, 1917). 
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Dieser Wunsch wird vielen ärgerlich sein. Aber er ist nur der 
Blindheit Gott gegenüber anstössig. Wer Verständnis für Gott den 
Lebendigen hat, der weiss, dass er ein Vater aller Völker und Men- 
schen ist, dass er alle in seine Gnade hüllt und für alle jederzeit zu 
haben ist, dass er sie unterschiedslos liebt und unparteiisch allen 
dazu verhelfen will, dass sie das Leben gewinnen und zur Erfüllung 
ihrer Betimmung kommen. Es ist ein Zeichen von Gottesferne, wenn 
jemand meint, ihn in besonderer Weise für sich in Anspruch nehmen 
zu dürfen und von ihm bevorzugt werden zıt können, Darin besteht 
Gottes Gerechtigkeit, dass er unbestechlich und unparteiisch ist, 
und darin seine Göttlichkeit, dass er jedem gerecht werden kann, 
ohne gegen den andern ungerecht zu werden, Darum sage ich: Gott 
mit unsern Feinden, so sehr ihr Heil unser Unheil nd ihr Unheil 
unser Heil zu sein scheint. 

Die Frage nach Sieg oder Niederlage ist ziemlich belanglos 
gegenüber der Frage nach Heil oder Unheil, das beides dem: Sieg 
wie der Niederlage folgen kann. Auf Grund dieses Sachverhalts 
vernimmt und erhört Gott die Gebete seiner Gläubigen aus unserm 
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wie aus dem anderen Lager, denn er versteht sie göttlich und nicht 
menschlich, aus seinen Gedanken heraus, die andere sind als unsere 
Gedanken und er erhört sie auf seinen Wegen, die andere sind als 
unsere Wege. Wenn jemand meint, er ‘könne für seine Partei den 
Sieg erflehen, und unbedingt darauf ausgeht, so ist das Magie und 
Götzendienst, denn er will damit Gott bannen und vermenschlichen. 

Weiter ist aber der Wunsch, Gott gegenüber unsern Feinden 
mobilzumachen, ein Zeichen national-egoistischen Bannes, der so- 
wohl für Gott wie für die wahren Grundlagen des Volkswohls ver- 
blendet. Das wirkliche Erleben Gottes löst nicht nur die indivi- 
duelle, sondern auch die nationale Befangenheit und Beschränktheit. 
Dann geht uns das Verhängnis aller Absonderung und selbstischen 
Vereinzelung, jeder Einseitigkeit und Ausschliesslichkeit "auf, im 
Leben der Menschen wie der Völker. Es soll in keiner Weise das 
selbständige, in sich geschlossene, für sich verfasste, in und aus sich 
selbst lebende Wesen eines wahren Volkes, das etwas anderes ist als 
eine staatlich zusammengefasste rasselose Menscheninasse, verkannt 
werden. Ein Volk ist eine Einheit für sich, mit beonderer Herkunft, 
Eigenart und Eigenleben, Geschichte und Bestimmung. Aber wie der 
einzelne Mensch ein besonderer, eigenartiger und selbständiger 
Spross seines Volkes nur sein und werden kann als Glied des 
Ganzen, und sein Gedeihen als solches von ‘der Mächtigkeit seines 


_ gliedlichen Lebens bedingt ist, so kann auch das einzelne Volk nur 


sein Wesen entfalten und seine Bestimmung erfüllen, wenn es als 
Glied der Menschheit lebt. Wie wir nichts für uns sind, sondern 
nur in Gemeinschaft mit den anderen, so ist auch das einzelne Volk 
auf die Wechselwirkung und den Lebensaustausch mit den anderen 


angewiesen. Wie jeder Mensch, der mit seinem Leben und Streben in 
‚sichundseinem Wohl aufgeht,insich selbst verarmt, erstarrt,beschränkt 


wird und an sich selbst verfällt und verkommt, so muss auch jedes 
Volk, das nur für sich lebt, an sich rafft und alles für sich aussaugt, 
in sich selbst verwesen und zugrunde gehen (auf dieser Bahn be- 
wegten sich zweifellos die Engländer bisher), denn alle Völker sind 
von Natur und Bestimmung dienende Glieder der Menschheit und 
nicht Schmarotzer ınd Aussauger. Und wie jeder, der mit seinem 


- Leben und Streben über sich hinaus drängt: und sich ganz für die 


anderen einsetzt, dadurch wächst und stark wird, sein Wesen und 
seinen Reichtum entfaltet, jung und gesund bleibt, so ergeht es auch 
jedem Volk, das der Menschheit dient. - 

Ist aber das deutsche Volk für Werden und Leben, für Gedeihen 
und Vermögen auf die angrenzenden Völker als Schwesterzellen im 
Organismus der Menschheit angewiesen, so können wir auch in 
unserm Interesse nur von Herzen wünschen, dass Gott mit ihnen - 


“ist und ihnen das Verhängnis dieses Krieges zum Besten dienen 


lässt, denn ihr Heil ist unser Heil, ihr Leben unser Leben, wenn wir 
in Wahrheit nur in Gemeinschaft mit den anderen Völkern gedeihen 
können. Das höchste Kriegsziel kann deshalb nur dies sein, dass 
uns der Friede einen Blutkreislauf des Lebens zwischen den jetzt aus- 
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einandergerissenen Völkern bringt, wie ihn die Welt bisher noch 
nicht kannte, und dass es eine Gemeinschaft zwischen lauter ver- 
jüngten, geheiligten, neuverfassten Gliedern der Menschheit geben 
möge. Darum wünschen wir von Herzen: Gott sei mit uns und mit 
unseren Feinden. Wem die Augen für die Gesetze des Lebens auf- 
gegangen sind, der kann nur sehnlich hoffen, dass es nicht nach 
den Gedanken und Begierden national-egoistischer Beschränktheit 
geht, sondern dass uns Gott seine -Wege führt, wie sie dem allge- 
meinen Heil der gesamten Völkerfamilie entsprechen, denn damit 
wird auch das Heil des deutschen Volkes wahrhaft verbürgt. 


So sagen wir aus ehrlichem Herzen: Gott mit unsern Feinden. 
Hilf ihnen durch Not und Tod zu Wiedergeburt und neuem Leben 
und führe dieses blutige Ringen zu einem Ende, das eine neue 
Epoche der menschlichen Entwicklung aufschliesst, in der alle er- 
wachten Völker zur Vollendung der Menschheit zusammenwirken!, 
Das Volk, das durch den Krieg aus seinem bisherigen Schlen- 
drian und seiner bisherigen Misswirtschaft aufgetrieben wird, das 
Gericht des Krieges unerbittlich austrägt, nach einer Neuordnung der 
Dinge drängt und in schöpferische Bewegung gerät, das macht Gott 
Bahn in seiner Mitte und wird Organ seines Werkes, das er mit dem 
Kriege begonen hat. Niemand kann sagen, wer hier von den jetzt 
kämpfenden Völkern versagen, und wer diese einzigartige Möglich- 
keit völkischen Aufschwungs ergreifen wir. Aber das ist 
keine Frage,dassdas Verhalten nach dem Kriege 
das Entscheidende für die Zukunftist. Demgegen- 
über ist Siegund Niederlage ziemlich unwichtig, 
denn das'geht vorüber. Die Zukunft aber hatdas 
Volk, das den göttlichen Samen, den der blutige 
KrieginseinLebengesäthat,aufgehenundfrucht- 
bar werden lässt.) So furchtbar das Kriegsgericht war, so 
herrlich kann die Frucht der schweren Zeit werden. Und um diese 
Frucht und Zukunft kann kein Feind ein Volk bringen, denn sie ist 
Gottes Schöpfung und verlangt nur rückhaltlose Hingabe und rück- 
sichtslose Treue. 

Wenn in dieser Weise Gott mit uns und mit unsern Feinden 
sein wird, dann wird aus dem blutigen Völkerringen nicht nur eine 
neue Kultur, sondern eine neue Welt hervorgehen. Dann wird ge- 
schehen, was wir von Anfang an wünschten, dass dieser Krieg der 
letzte ist und das Kriegsproblem selbst löst. Durch Siege wird es 
nie gelöst werden, sondern nur durch das fruchtbare Leiden der 
’ölker unter sich selbst, das auf ein 'höheres Niveau hinauftreibt. 
Den wahren Frieden kann nur Gott schaffen. Alles, was Menschen 
und Völker dafür unternehmen, kann uns nur in gefährliche Illu- 
sionen wiegen, die uns über kurz oder lang wieder schrecklichen 


*) Von den Schriftleitung gesperrt. 
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Katastrophen preisgeben. Die Völker müssen von Grund aus anders 
werden, dad Zar teens, nicht gegeneinander. Darauf ist Gott 
aus mit diesem Kriege. Lassen wir ihn dazu dienen, so wird der 
Friede ganz von selbst kommen, der nicht mehr gebrochen werden 
kann, weil er zu einer Gemeinschaft der Völker führt, in der jedes 
Volk dienendes Glied am Menschheitskörper ist: „Darum Gott mit 
uns und mit unseren Feinden! 


Aus „Kirchen und Pfarrer. hinein in die Arbeit für den Frieden!“ 
Aus Galizien. 
(Christliche Welt 1917, No. 30. vom 26. Juli). 


Sind die Sozialdemokraten die einzige internationale, sich ge- 
meinsam unter den Völkern betätigende Macht? Nach alledem, was 
in den letzten Monaten geschieht, hat es so den Anschein! Sie sind 
die einzigen ‚die die Hand hinüberstrecken nach dem Lande der 
Feinde! Sie sind die einzigen, die tatsächlich öffentlich nicht nur 
mit Worten, sondern auch mit der Tat wirklich und ernstlich Mittel 


‘und Wege zum Frieden wenigstens suchen! Wo bleibt das 


Christentum? 

Ist es seinem ganzen Inhalt, seinem Beruf und seiner Ver- 
breitung nach nicht die Kraft, die am allerersten auf dem Plan sein 
sollte, die zerrissenen Fäden zwischen den Völkern wieder zu 
knüpfen? Und die Kirchen? Pfarrer und Priester? Die Geist- 
lichen? 

Alles, was der Papst unternommen hat, ist fehlgeschlagen, 
musste fehlschlagen, weil er als politische Macht mit drein- 
reden wollte! Aber wenn alle Kirchenvertreter der evangelischen 
(und auch katholischen) Kirchen in allen Ländern als Ausdruck ihrer 
Gemeinden, als unerschütterlichen Volkswillen das Verlangen nach 
Frieden kundgeben und so einen Druck auf alle Regierungen in 
allen Ländern ausüben: dann brauchen sie ihre Vaterlands- 
liebe nicht zu verhehlen, brauchen nicht aufzuhören, „National” zu 
sein, sondern im nationalen Sinne ihres Vaterlandes arbeiten 
sie auf Grund der Weltmission des Christentums an der Wiederher- 
stellung des Friedens, 


Die weltgeschichtliche Stunde ist da, wo das Christentum seine 
ungebrochene Kraft beweisen kann, wo die Kirchen und ihre Ver- 
treter dem Gottesreich den gewaltigsten Dienst erweisen können 
seit Christi Zeit. 

Soll das Chrstentum Winkelsache werden, oder soll es die 
Welt erobern, beherrschen? Nicht beherrschen in politischer Weise, 
sondern als Innenmacht, die sich durch die ganze hasserfüllte und 
verhetzte Welt wie ein Sauerteig hindurcharbeitet! 


Auf, Ihr, die Ihr Gottes Wort verkündet, tröstet nicht nur ein - 


paar Tausend Trauernde, haltet nicht nur Eure schönen Gottes- 
dienste, predigt nicht für einer entsittlichten Welt Moral, sondern 
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ruft die Massen Eurer Gemeinden auf, dass sie sehen, Ihr arbeitet 
als Christen an dem grossen Ideal des Weltiriedens! Aus Soldaten- 
mund habe ich es oft gehört, die Fragen mehren sich: Versagen die 
Kirchen wieder? Wozu sind denn die Pfarrer da? 

Sagt nicht: es ist nicht Aufgabe des Christentums, den Krieg 
aus der Welt zur schaffen, den Gott gesandt hat! Sonst möchte man 
auch sagen: es ist nicht Aufgabe des Christentums, Not und Elend 
und Verkommenheit zu lindern und bessern, denn Gott hat das doch 
auch gesandt. Wozu hat er es denn gesandt? 

Dass wir unsere Aufgabe daran erkennen! 

Ist jetzt nicht die grosse Gottesaufgabe, Frieden zu schaffen? 
Und da sollen wir Pfarrer, die Gott zuerst im Munde führen, mit 
schönen Reden und blassen Entschuldigungen bei Seite stehen? 

O, dass doch die Vertreter des Christentums der ganzen Welt 
nicht die grösste Stunde der Weltgeschichte seit jenem ersten christ- 
lichen Jahrhundert und seit der Reformation verpassen! 

Durch das Christentum geschaffener Friede, das wäre die ' 
rechte Tat in dem Reformationsjubeljahr 1917! Es ist keine Zeit 
mehr zu versäumen, die Sozialisten sind schon in Stockholm — 
wann sind wir so weit? 

‘Diesen Gedanken wird sich selbstverständlich eine grosse 
Menge von Einwürfen entgegenstellen. Vor allem erhebt sich die 
Frage: Was werden Kirchen und Pfarrer im feindlichen Ausland 
dazu sagen? Wir haben Eriahrungen gemacht, dass wir fürchten 
müssen, nicht ohne Weiteres volles Verständnis zu finden. Aber. 
diese so offen zur Schau getragene stolze Ablehnung hat sich: in 
dieser schroffen Weise nur in England offenbart, und auch von dort 
sind ganz andere verständnisvolle Stimmen zu uns gekommen! Für 
uns kommt es nur darauf an, dass wir laut unserem Sammelruf in 
die Welt hinausrufen — das Echo wollen wir Gottes Willen oder 
der Menschen Verstocktheit ruhig überlassen. 


Gewaltiger Idealismus muss uns erfüllen und der feste Wille, 

dem Gottesreich den Riesendienst zu leisten, den wir ihm jetzt 

leisten können! 

- Zu diesem Aufruf bemerkt Rade u. a.: 

- ‚Es liegt weder in der Macht noch in dem Beruf unsrer evan- 
gelischen Kirche, dass sie sich als solche durch irgendwelche Organe 
an die Aufgabe heranbegibt, diesem augenblicklichen Kriege zum 

Ende zu helfen. 

Wohl aber hat sie auf den Geist der ihr zugetanen Menschen 
und Völker unablässig zu wirken durch Weckung und Befestigung 
wahrer Friedfertigkeit. Diese hindert nicht, für das Vaterland unter 
dem Zwange der Not zu tun und zu leiden, was man kann; aber sie 
hält den Blick offen für die Pflicht und Gelegenheit zu einer Unord- 


nung unseres Verhältnisses zu den Fremden and Feinden. 
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Insbesondere hat die Kirche (auch und erst recht im Kriege, 
soweit das praktisch möglich ist) die Fühlung mit den Bekennern 
des gleichen Glaubens aus aller Kraft und auf allen Wegen zu suchen 
und damit eine Gemeinschaft ohne Unterlass zu stiften, die — zu- 
nächst begrenzter Natur — dem Weltfrieden notwendig zu gute 


kommt. j 


Aus „Protestantische Gedanken zur Papstnote“. 
Von Pfarrer Lic. Dr. K. Auer. 
(Chrisliche Welt 1917, No. 37, vom 13. September). 


So scheinen mir alle die evangelischerseits vorgebrachten Be- 
denken hinfällig. Der Protestant darf die Tendenz des päpstlichen 
Erlasses sich zu eigen machen. Rechter Protestantismus 
fragtnicht nach der Person,sondernnurnachder 
Sache Ihmkommtes daraufan, dassdie Wahrheit 
gesagt werde — gleichviel, wer sie sagt. Und hier 
dürfen wir mit Befriedigung feststellen, dass es ein Gedanke unseres 
Kant ist, zu dem sich der römische Pontifex bekennt, wenn er sich 
für die Idee einsetzt, dass künftig auch im Völkerverkehr das Recht 
an die Stelle der Macht treten. müsse. 


So segnen wir Evangelischen den Papst für sein Wort und 


wünschen der Herrgott möge seiner Stimme Gehör schaffen. 


Freilich die Frage wird wiederum in den Tiefen unseres Her- 
zens wach: warum tritt der sozialistischen und katholischen Inter- 
nationale keine protestantische Gemeinschaft mit dem Ziel einer 
Verständigung der Kriegführenden an die Seite? Es finden sich be- 


"wusst evangelische Christen in allen feindlichen Ländern, die der 


'grauenhaften Verirrung des Völkerhasses Halt gebieten möchten. 
Sollte es nicht möglich sein, dass Stimmen hinüber- und herüber- 
dringen? Sollte nicht eine protestantische Solidarität langsam sich 
bilden? 

Damit komme ich auf den Aufruf aus Galizien zurück, den 
No. 30 der „Christlichen Welt" brachte. Gewiss hat der Herausgeber 


recht, wenn seine Nachschrift bemerkte, dass es weder in der Macht 


noch in dem Beruf unserer evangelischen Kirche liege, eine Frie- 
densaktion zu unternehmen. Aber die evangelischen. 
Christen Deutschlands und seiner Verbündeten 
sollten sich vereinigen, in ihrem christlichen 
Friedenswillen einander zu stärken, sich und 
weitere Kreiseüberalle Bestrebungen zur Pflege 
der christlichen Solidaritätim In- und Ausland 
zu unterrichten und auf Kundgebungen wie die 
herrliche Erklärung der theologischen Fakul- 
täten von Lund und Upsala ein deutsches Echo zu 


geben. 
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Aus: Dryander, „Evangelische Reden in schwerer Zeit“. 
(Heft:13.- Predigt vom 6. Januar 1918, Text: Hebr, 13, 8.) 


Der Friede ist in Sicht, wir wissen nicht wann, aber er kommt. 
Was ihm folgt, wird eine tiefe Abspannung aller Kräfte ‘sein, eine 


Ratlosigkeit vor aufgetürmten Schwierigkeiten, vielleicht eine Ent- 


mutigung. Wir brauchen neue Kraft, nicht nur die aus der Elastizi- 
tät der ausgeruhten Nerven kommt, sondern Kraft von oben, sittliche 
Kraft, Glaubenskraft. Ein Volk voller Taten, wie wir sahen, ist 
nicht verloren, mit ihm hat Gott Grosses vor. Nicht Welteroberungs- 
pläne, wie die Gegner kindisch sie uns andichten, sollen wir aus- 


richten, aber Reich-Gottespläne, Lernen wir glauben an unsere 
eigene Zukunft, aber lernen wir, wie einst das Volk des Heliands, 
sie ausführen in der Gefolgschaft des Heilands, über dessen Herr- 


lichkeit auch das 20. Jahrhundert nicht hinauskommen wird. 


.Ein Neubau soll anheben für alle Verhältnisse, so hört man. 


oft sagen, Stein auf Stein muss sich zum Ganzen fügen, einer muss 
den andern tragen und von ihm getragen werden. Dazu bedürfen 


‘wir neuer Liebe. Wohin wir blicken: dass Freude in unsere Fami- 
lien, diese „Keimzelle des gesunden Volkstums, einziehe, dass . 
keusche, glückliche Ehen sich schliessen, dass Einfachheit und Ent- 


sagung uns mehr wert sei als Ueppigkeit und Reichtum, dass jeder 
am anderen Halt und Hilfe finde, am meisten der arme Mann, — 


alles hängt daran, dass der Geist der Liebe unsere Herzen erfülle. 


- Er quillt aus dem Herzen Jesu geistesmächtig in das unsere über. 

Zerrissen liegt die Menschheit vor uns. Und doch hat der 
Herr, zu dem wir aufschauen, das Wort von dem einen Hirten und 
der einen Herde gesprochen, nicht nur als Verheissung, die er, auch 


als Mahnung, die wir zu erfüllen haben. Wir haben viel an eng- 
lischem und noch mehr an amerikanischem Christentum auszusetzen, 
aber wir haben mit beiden Völkern einen Heiland und eine Bibel. 


Wir rechnen auch viel auf die Unwissenheit, die uns verleumdet. 


Sollten wir uns nicht wiederfinden können? „Zorn und Hass sind 


schlechte Ratgeber in der Politik“, hat Bismarck geschrieben, 


„darum bitte ich Gott um Demut und Versöhnlichkeit“. Wir können 


sie unter dem Kreuz Jesu lernen, der für seine unwissenden Mörder 
gebeten hat. Vor allem: „Soll eine neue Zukunft sich öffnen, s» 
bedarf es neuer Menschen.” Eine Wiedergeburt leitet ein neues 
Leben ein. Wer hebt den alt gewordenen Willen aus seinen Angeln, 
wer setzt den Imperativ zum neuen Leben in neue Kraft um und 
durchströmt unsere Adern mit neuem Leben? Jesus Christus, der 


einst eine neue Weltzeit begann, der gestern und heute derselbe ist 
und: derselbe in Ewigkeit. In rückhaltloser Hingabe ergreife ich | 
seine Hand und sage allem ab, was von ihm mich scheidet. Die Be- 


kehrung der Welt beginnt nicht an den Völkern, sondern am ein- 
zelnen, und nicht eher werden die Nationen neu, als bis die einzelnen 
von der heiligenden Kraft des Geistes Gottes erfüllt sind. Wir 
werden das nicht mehr erleben, Gott rechnet auch nicht mit kurzen 
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Menschenjahren. Aber ob heute oder in ferner Zukunft —: von 
dem kleinsten Leben, das von der Kraft Jesu zeugt, geht ein Segen 
aus, der für die Ewigkeit bleibt. So halten wir aller Entmutigung, 
allem Kleinglauben wie einen deckenden ‚Schild, aber auch zug eich 
wie eine Losung, unter der wir siegen, das Wort entgegen: „Jesus 
Christus gestern und heute, und derselbe in Ewigkeit.” 


Worte Piarrer Ritteime yers, 

Anfang Februar 1918 nach dem Vortrag eines Offiziers, der 
in einer Versammlung der Pfarrer von Gross-Berlin Wünsche des 
Oberkommandos in den Marken in Bezug auf die Stimmung der Be- 
völkerung vorgetragen und sich scharf gegen allen Internationalismus 
gewendet hatte, in .der darauf folgenden Aussprache: 


„Einen Internationalismus gibt es, den der Herr Vortragende 


"nicht erwähnt hat, an den wir doch täglich erinnert werden, das ist der 
 Internationalismus, der in den ersten Worten des Vaterunsers liegt: 
‚Vater unser! Ich lasse mich von niemand in Liebe zu meinem 


Vaterland übertreffen. Aber wenn ich nicht darüber hinaus eine 
echte Friedensgesinnung pflegte, auch gegen die Völker, die jetzt - 


' unsre Feinde sind, so würde ich glauben, das Christentum zu ver- 


leugnen, das uns von Christus anvertraut ist. Zu solcher Friedensge- 
sinnung sind wir als Christen, bei aller berechtigten Energie in der 
Verteidigung unseres Vaterlandes, einfach verpflichtet. | 


* Die Friedenserklärung der Berliner Piarrer., 


Wir deutschen Protestanten reichen im Bewusstsein der ge- 
meinsamen christlichen Güter und Ziele allen Glaubensgenossen, 
auch denen in den feindlichen Staaten, von Herzer die Bruderhand.. 

Wir erkennen die tiefsten Ursachen dieses Krieges in den. 
widerchristlichen Mächten, die das Völkerleben beherrschen, in. 
Misstrauen, Gewaltvergötterung und Begehrlichkeit, und erblicken 


‚in einem Frieden der Verständigung und Versöhnung den erstrebens- 
werten Frieden. 


Wir sehen den Hinderungsgrund einer ehrlichen Völker- 
annäherung vor allem in der unheilvollen Herrschaft von Lüge und 
Phrase, durch die die Wahrheit verschwiegen, oder entstelit und 
Wahn verbreitet wird; und rufen alle, die den Frieden wünschen, in 
allen Ländern zum entschlossenen Kampf ‚gegen dies Hindernis auf. 

Wir fühlen angesichts dieses fürchterlichen Krieges die Ge-- 
wissenspflicht, im Namen des Christentums fortan mit aller :Ent-- 
schiedenheit dahın zu streben, dass der Krieg als Mittei der Aus- 


' einandersetzung unter den Völkern aus der Welt verschwindet. 
: | 


Lie. Dr. K. Aner. W. Nithack-Stahn. Ö..Pless. 
Lic. Dr. Fr. Rittelmeyer. Lic. R. Wielandt. 
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Die Friedenserklärung der württembergischen Piarrer. 


.., „An der politischen Arbeit der Alldeutschen wie auch an der 
Tätigkeit für die Vaterlandspartei beteiligen sich nicht wenige evan- 
gelische Pfarrer. Das ist, soweit sie in ihrer Eigenschaft als Staats- 
bürger handeln, ihre persönliche Sache. Allein es droht der An- 
schein zu entstehen, als handle es sich hier um die Meinungs- 
äusserung des württembergischen Pfarrstandes im ganzen oder gar 
der evangelischen Kirche, Darin erblicken wir eine schwere Gefahr . 
für unsere Volkskirche und fühlen uns zu folgender öffentlichen 
Erklärung .gedrungen: 

‘ 1. Es ist uns selbstverständliche Christenpflicht, dem Vater- 
‚lande in der Stunde bitterer Not mit allen Kräften zu dienen. 

2. Wir halten es für eine schwere Gefährdung. der allge- 
meinen Vaterlandsliebe, wenn denen, welche bestimmte macht- 
politische Ansichten nicht teilen, die echte Vaterlandsgesinnung ab- 
gesprochen wird. 

3. Wir sehen in der einseitigen Betonung des Machtgedankens 
in der Politik eine Gefahr für unveräusserliche Grundsätze : des 
Christentums und wollen uns durch den vaterländischen Sinn den 
Dr für die Menschheitsaufgabe des. Evangeliums nicht trüben 
assen, 


Lic. Esenwein, Stadtpfarrer in Stuttgart-Geisberg, Dr. Gmelin, 
Pfarrer in Grossgartach, Goes, Pfarrer in Langenbeutungen, P. 
Hinderer, Stadtpfarrer in Heilbronn, Schmid, Pfarrer in Flein, 
Schuler, Stadtpfarrer in Neuenstein, Wild, Professor 

- (Religionslehrer) in Hall. 


Die Friedenserklärung der hannoverschen Pfarrer. 


Die Unterzeichneten erfüllen eine Vaterlandspflicht, indem ie 
öffentlich erklären: 

1. Wir geben dem bedrohten Vaterlande, was ihm gehört: 
Liebe von ganzem Herzen und unerschütterliche Treue, bis ein | 
ehrenvoller, unsere Zukunft sichernder Friede errungen ist. 

2. Aber über dem Vaterlande steht, alle Länder umspannend, 
das Reich Gottes, dessen Evangelium heisst: Gerechtigkeit, Friede 
und Liebe. ' 

3, Es hiesse dem Evangelium schlecht dienen, wenn wir der 
durch diesen Völkerkrieg aufgeregten Leidenschaften nicht Herr 
blieben und einem Chauvinismus verfielen, der, uns, die Boten des 
Friedens, zu „Kriegstheologen” stempelte, i 

4. Wohl ist ein vaterländischer Zorn berechtigt, aber er ver- 
dunkelt nicht unser Urteil, dass diesem Krieg auch ein allgemeiner 
Mangel an Gerechtigkeitssinn, ein Uebermass an Mammonssinn und 
an Kulturseligkeit, kurz die Sünde, zugrunde liegt. RR 

5, Demgegenüber unerschrocken für Gerechtigkeit, Liebe und 
übermaterielle Güter, kurz für die Gottesherrschaft einzutreten, ist 
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die elementarste Pflicht unseres Dienens. Wir dienen damit zugleich 
unserem Vaterlande, das nur unter der Gottesherrschaft ge- 
deihen kann. 

6. Dankbar begrüssen wir es, wenn jetzt in Upsala und 
anderswo in neutralen, wie in feindlichen Ländern dieselben christ- 
lich-sittlichen Forderungen laut werden. Wir vertrauen, dass dieser 
„neue“, in Wirklichkeit uralte Geist des Reiches Gottes sich durch 
alle noch so starken Hindernisse Bahri brechen und den Völkern als 
hehrstes, wenn auch langsam reifendes Kriegsziel eine Zukunft in 
Gerechtigkeit und Glück bringen wird. 

In dieser Ueberzeugung reichen wir jedem Gleichgesinnten 


die Hand: Weiter arbeiten und nicht müde werden! 


Pastor Bartels-Bordenau; Pastor Bingmann- Celle; Pastor 
D. Chappuzeau-Hannover; Missionsdirektor D. Hac cius- 
Hermannsburg; Pastor Heintze-Lintorf; Pastor Holscher- 
Barterode; Pastor Köhler-Hannover; Pastor Sen. min. Kra- 
nold-Hannover; Pastor Lemmermann-Hildesheim; _Super- 


intendent i. R. Mehliss- Hildesheim; Pastor Palandt- Banteln; 


Pastor Lie Pommerien-Landringhausen; Pastor Rolffs- 
Osnabrück; Pastor Semler-Eickeloh; Pastor Uhden- Hannover. 

Wir bitten alle ernsten Christen, ihre Zustimmung zu den 
oben entwickelten Grundsätzen dem mitunterzeichneten Pastor 
Uhden, Hannover, Salltrasse 97, erklären zu wollen. 


Aus Deissmanns „Evangelischen 


Wochenschriften“, 


20. 12. 14. 

Der Krieg hat zahllose Bande christlicher Brüderlichkeit in- 
sonderheit mit Grossbritannien zerrissen. Denn er traf uns mitten in 
einem Zeitalter der ernstesten deutschen Bemühungen um eine 
Freundschaft mit Grossbritannien, Bemühungen, die ebensosehr von 
politischer Einsicht wie von christliichem Verantwortungsgefühl ge- 
tragen waren. Ich rede hier nicht von Dingen, die mir fremd sind; 
denn ich habe an der deutsch-englischen Freundschaftsbewegung der 
letzten sechs Jahre voll Ueberzeugung mitgearbeitet. Jetzt beklage 
ich aufs Tiefste die Zerstörung der christlichen Solidarität und kann 


einen Weg noch nicht sehen, auf dem menschliche Kraft allein die 


alte Gemeinschaft der Gläubigen wiederherstellen könnte. 


12.13.2198, 
Dennoch kann auch in allen diesen qualvollen Dissonanzen des 
Weltkrieges unser Glaube nicht wanken. Ich sah vor einigen Tagen 
ein Bild, dass mich wie ein Symbol der hinter den furchtbaren Tat- 
sachen der Gegenwart unzerstörbar vorhandenen göttlichen Kräfte 
unseres Meisters Jesus Christus grüsste. Bei Saarburg in Lothringen 
auf dem Schlachtfelde hat der Fürst Wilhelm von Hohenzollern ein 


-Feld-Kruzifix photographiert, das in der Schlacht von einer Granate 


getroffen und zerstört worden war.” Wie durch ein Wunder, so sagt 


die Unterschrift der Photographie, ist der gekreuzigte Christus selbst 


unversehrt geblieben. Tatsächlich ragt auf hohem, teilweise zer- 
schossenem Sockel, notdürftig gestützt, die völlig unverletzte hehre 
Gestalt des Meisters hoch empor, gegen das Helldunkel eines wild- 


bewegten Wolkenhimmels sich aufs schärfste abhebend. Und wunder- 


voll: die vorher gegen den Querbalken hochgenagelten Arme, durch 


die Granate vom Kreuzesholze befreit, scheinen sich jetzt über das 


weite Schlachtfeld hinzurecken, besitztergreifend und segnend zu- 
gleich, Unter diesen segnenden Armen werden sich, das ist der 
Christen gemeinsame Hoffnung, auch die heute Getrennten dereinst 
wieder zusammenfinden, ' 
23.419. 


Dr. William Adams Brown, aufs stärkste interessiert für alle 
Beweise des Geistes der Versöhnlichkeit und brüderlichen Liebe (the 
spirit ‘of forgiveness and of brotherly love) mitten im Welt- 
krieg, sandte mir einen ‚Abdruck eines in England verbreiteten 
„Call to Praye, in this time of trouble‘; herausgegeben ist er von dem 
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„Collegium“, dessen Chairman Mr. W. Temple und dessen Sekretärin 
Miss Lucy Gardner ist (London SW.92 St. George's Square). Dr. 
Brown charakterisiert den Geist dieses Gebetsaufrufes so: er gibi 
die Gesinnung einer grossen Zahl englischer Männer und Frauen wie- 
der, die ebenso aufrichtig von der Gerechtigkeit ihres Krieges über- 
zeugt sind, wie wir es in Deutschland von der Gerechtigkeit unseres 
Krieges sind, die aber wissen, dass alle Nationen ‚eine gemeinsame 
Last von Sünde und Schuld haben und dass daher nur der Geist der 
Versöhnlichkeit und brüderlichen Liebe einen Ausweg eröffnet aus 
dem entsetzlichen Unglück, das jetzt über die Menschheit gekommen 
ist.‘) Ueberzeugt, dass auch bei uns in Deutschland dieser Geist vor- 
handen sei, bittet mich Dr. Brown um. einige Belege dafür. 


12. 6. 15.@ 
Innerhalb des religiösen Interessengebietes, das den Haupt- 
gegenstand dieser Briefe bildet, steht die Pflege der. internationalen 
christlichen Beziehungen für mich an einer sehr wichtigen Stelle. Die 
Leser meiner Briefe werden bemerkt haben, wie sehr mich die Frage 
nicht bloss interessiert, sondern innerlich quält, ob es gelingt, mitten 
im Toben des furchtbaren Weltkrieges die unsichtbaren Fäden christ- 
licher Gemeinschaft zwischen den Völkern zu erhalten und für ihre 
Festigung nach dem Kriege schon jetzt Vorarbeit zu tun. 
4. 9. 15. 
Aus einem Brief. 

„An den engeren Ausschuss des Weltbundes der Kirchen für Freundschaftsarbeit.“ 
Aber ich möchte Ihnen wenigstens brieflich sagen, dass ich 
mit meinen ganzen Sympathien bei jeder Arbeit bin, die mitten im 
grössten Völkerkampf der Weltgeschichte die brüderliche Solidarität 
aller Christen zu fördern. bestrebt ist. Tu 
BR uf der einen Seite sind wohl alle diejenigen unter den Christen, 
die einem der kämpfenden Völker angehören, politisch auf stärkste für 
die Schicksale ihres eigenen Volkes interessiert. Es gibt kein Gebot 
des Evangeliums, das es dem Christen verbietet, für das Volk, als 
dessen Glied Gott ihn in die Well gestellt hat, in der Zeit eines furcht- 
baren Krieges ebenso einzutreten, wie es in Friedenszeiten das natür- 
liche ist. Im Gegenteil, der Christ wird gerade in Zeiten der harten 
Not für das Vaterland noch viel mehr tun als sonst, und das hohe 
Beispiel der Selbstaufopferung, das unser Herr und Heiland gegeben 
_ hat, wird jetzt von Hunderttausenden ernster Christen befolgt, die 
willig und freudig für ihr Land in den Tod gehen, und so die „grösste” 
Liebe im Sinne des Meisterwortes, Joh. 15, 13, betätigen. ’ 


Andererseits kann ein Christ nicht aufhören, auch in 


dem po- 


*) Diesen Satz könnte Deissmann selbst geschrieben haben. Jedenfalls 
ist er absolut charakteristisch für seine ganze Einstellung, wie er ihm denn auch 
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in einem Brief ausdrücklich beistimmte, 


litischen Feind, der im blutigen Kampfe gegen sein Land steht, den 
‚ Mitmenschen und den Mitchristen zu achten, und er kann nicht auf- 
hören, zu hoffen, dass das Evangelium immer mehr sich als Völker 
und Menschheit verbindende Macht durchsetzen wird. _Mag auch die 
furchtbare Zeit, in der wir jetzt eben stehen, diese Hoffnung als ein 
Paradoxon erscheinen lassen, Hoffnung hat es immer mit Paradoxa 
zu tun, und die christliche Hoffnung ganz besonders, da ja das 
Christentum selbst die grösste göttliche Paradoxie ist, 

Brücken über Meer und Land, auf denen die Nationen viele 
Jahre hinüber und herüber gewandert waren zu friedlichem Verkehr, 
sind von der Sturmflut des Weltkrieges hinweggerissen, und Hände. 
die bereit waren, ineinander einzuschlagen, erheben sich gegenein- 
ander. Möchten bei allen Völkern die Brücken der barmherzigen 
Liebesgesinnung und die zur Fürbitte für einander erhobenen Hände 
der Kinder Gottes in Christo Jesu die neue Gemeinschaft einer ge- 
läuterten Menschheit vorbereiten, die am Ende aller Rätsel der 
Weltgeschichte stehen wird, nach dem Willen Gottes. | 


49.2.1221 

Dass wir, obwohl noch im Kriege lebend, uns schon auf die 
nach dem Kriege kommende Zeit des seelischen Wiederaufbaus zu 
rüsten haben, in diesem Gedanken begegneten wir uns brüderlich mit 
dem Gaste aus Amerika, Persönlich kann ich ja von mir sagen, dass 
von Anfang an 'auch meine |,Evangelischen Wochenbriefe“ nach 
Amerika der Stärkung der durch den Krieg so furchtbar erschütterten 
christlichen Solidarität dienen wollten. Und so hatte ich nicht nur . 
Verständnis, sondern auch volle Sympathie für unsern Gast, Die 
ruhige Offenheit, mit der er sich über die ‚Stimmung Amerikas aus- 
sprach, war sehr eindrucksvoll. Die immer von mir vertretene Mei- 
nung, dass viele Amerikaner in ihrer Gegnerschaft gegen uns von 
‚voller bona fides getragen sind, hat sich mir durch das, was Dr, Mac- 
' farland auch über seine eigenen Gewissenskonflikte erzählte, be- 
festigt, wie ich auch glaube, dass er selbst sich von unserer eigenen 
bona fides von neuem überzeugt hat. 

Am meisten Eindruck aber hat mir doch die einfache Tatsache 
gemacht, dass überhaupt in einer Periode der schwülen "Spannung 
zwischen unseren beiden Völkern ein so hervorragender christlicher 
Führer, der eine so bedeutende Stellung in einer 125 000 evangelische 
Gemeinden aus 30 Kirchen Nordamerikas umsassenden Organisation 
einnimmt, zu uns gekommen ist, nicht um zu kritisieren, sondern um 
zu hören. Möchte sein Besuch nicht der letzte gewesen sein! Es 
gibt zurzeit keine grössere Gefahr für das künftige seelische Verhältnis 
zwischen Deutschland und Amerika, als das verstockte Schweigen der 
Verbitterung hüben und drüben. Ich übersehe nicht den furchtbaren 
Ernst der unser gegenseitiges Verhältnis störenden Probleme und lasse 
mich in der patriotischen Stellungnahme für mein Volk von nieman- 
dem übertreffen. Aber ich bin gewiss, durch ingrimmiges Fäuste- 
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ballen hüben und drüben wird nichts geholfen. Jeder ehrliche 
Händedruck aber übers Wasser hat grosse Verheissungen. Wir haben 
den Amerikaner angehört, und er hat uns angehört, und wir haben 
die Ueberzeugung befestigt, dass in dem grossen Lande drüben, das 
uns die Lasten eines so furchtbaren Schmerzes auf die Seele legte, 
die eine Kraft doch nicht fehlt, die allein alle harten Rätsel dieses 
Aeon lösen kann, der gute Wille. 
15. 4. 16. 

Den Pessimismus, der.in der dieser Frage (der ökumenischen 
Arbeitsgemeinschaft) zweifellos eine Anzahl von Glaubensgenossen 
in allen christlichen Ländern zurzeit beherrscht, kann ich verstehen, 
aber ich habe ihn nie geteilt. Die Christenheit, zu der wir uns als zur 
Una Sancta bekennen, blutet aus grauenhaften Wunden, aber es gibt, 
nicht sofort, aber in irgendeiner Zukunft, eine Heilung; denn es muss 
eine Heilung geben. Ohne diese Ueberzeugung wäre unser Glaube 
an die Gemeinschaft aller Gläubigen eine heuchlerische Phrase. 


= 26. 1.°:16, 

So habe ich die Bitte Dr. Akeds (anlässlich der bevorstehenden 
Wiederkehr des 1, August ein Gebet niederzuschreiben) nicht er- 
füllen können. Aber ich glaubte, von der wundervollen Macht des 
gemeinsamen andächtigen Gebetes überzeugt, doch in seinem Sinne 
zu handeln, wenn ich einen anderen Vorschlag machte: dass nämlich 
alle ernsten Christen, die durch eine derartige Aufforderung erreicht 
werden könnten. sich am 1. August mit ganz besonderer Inbrunst um 


das Gebet des Herrn: sammeln möchten, insbesondere um die Bitte um 


das Kommen des Reiches Gottes und um die an die Bereitschaft zur 
Versöhnlichkeit geknüpfte Bitte um die Vergebung unserer Schulden. 
Dass dieser Vorschlag sich mit dem früher von mir erwähnten Ge- 
danken des Erzbischofs von Upsala Nathan Söderblom zur Karwoche 
nahe berührt, wird Ihnen nicht entgehen. 


Ar 25. 10. 16. 
| ‘Die Frage, die Lord Bryce anschliesst, ob nach Beendigung 

. dieses verheerenden Krieges eine Einrichtung geschaffen werden 
kann, durch welche die friedliebenden Völker sich binden, von be- 
waffneten® Angriffen abzustehen und ihre Streitigkeiten einem 
Schiedsgericht zu unterbreiten, ist eine der brennenden Zukunftsfragen 
der Menschheit. Obwohl ich nach den Erfahrungen der Geschichte 
nicht überzeugt bin, dass der Weg zu diesem Ziele leicht ist, glaube ich 
sagen zu dürfen, dass auch in unserem Lande ein wachsendes Ver- 
ständnis für den Gedanken des Schiedsgerichtes vorhanden ist. Wir 
‘sprechen davon nicht in Superlativen und nicht in apokaliptischer 
Schwärmerei, denn unser Land ist eingekeilt zwischen die grössten, 
durch den rücksichtslosen Machtgedanken und den daraus resul- 
tierenden Militarismus und Navalismus beherrschten Staaten der 
Welt, Aber wir reden davon in der christlichen Nüchternheit des Ver- 
trauens auf eine göttliche Leitung des Menschengeschlechtes. 
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29, 11.16, 
Aus einer drahtlosen. Botschaft an Dr. Cl, Macfarland: 
Sollen sich die Bestrebungen für einen internatnonalen Bund 
zur Bewahrung des Friedens freilich in die Praxis umsetzen, so muss 
die seelische Atmosphäre innerhalb der grossen Völker eine andere 
werden. Der wie ein giftiges Geschwür fressende Völkerhass muss 
ausgebrannt werden und die geistigen Führer der Nationen, allen 


. voran die christlichen Führer müssen, unter Anerkennung der bona 


- 


fides der Gegner, bereit sein, sich gegenseitig die Gedanken, Worte 
und Taten zu vergeben, die ihnen Wunden geschlagen haben. Und 
dann sollten sie gemeinsam nachsinnen über den Wiederaufbau. 

Für die Schaffung dieser seelischen Atmosphäre haben die 
neutralen Christen eine grosse Mission: ohne Pharisäismus und ohne 
durch ihr Verhalten Oel in die Gluten des Krieges zu giessen, sollten 
sie die Kämpfenden als leidende Brüder betrachten, ihre Wunden 
verbinden und ihre Herzen versöhnen, 


21. 2417: 
Namentlich in einem fand ich in Amerika und Europa viele 
Gesinnungsgenossen: dass es ein Lebensinteresse der christlichen 
Solidarität ist, mit Versuchen einer Pflege und Stärkung der Gemein- 
schaft nicht so lange zu warten, bis der Friedensschluss die Periode 
des Wiederaufbaus -amtlich einleitet, sondern schon während des 
Krieges, ja erst recht während des Krieges geistige Fäden, die zu 
reissen dohen, zu festigen und neue Fäden zu spinnen. Kommt der 
Friede, so wird jede feinere Beziehung, die während des Krieges be- 
standen hat und durch ehrlichen Austausch gepflegt worden ist, in 
der auch nach dem Friedensschluss die Menschheit noch bedrücken- 
den Nacht des Hasses und der Verbitterung ein zwar kleines, aber 
doch leuchtendes Licht sein. 
29.51 
Solidarität! An der Spitze jedes meiner Wochenbriefe steht 


‚dies Wort als Losung. Seitdem ich christlich denken kann, und be- 


sonders seitdem ich selbständig in die Wunderwelt der heiligen 
Schrift Neuen Testamentes eingedrungen bin, steht mir die Einheit ' 
der Jünger Jesu im Sinne von Gal. 3, 28, 1. Kor..12, 13, Kol. 3, 11 und 
Joh. 17, 21 als eine der gewaltigsten Offenbarungen des göttlichen 
Willens vor der Seele. Und von Jugend auf mit Christen der ver- 
schiedensten Länder bekannt und befreundet, ja zum Teil eng ver- 
bunden, habe ich mehr als viele andere die in diesen Julitagen sich 
vollendenden drei Kriegsjahre blutenden Herzens als die furchtbarste 
Passionszeit der-Una Sancta miterlebt und miterlitten. Dem drohen- 
den allgemeinen Zusammenbruch der internationalen christlichen Ge- 
meinschaft zu steuern, soweit die schwache Kraft eines Einzelnen 
es vermag, war darum die Absicht dieser am 1. Advent 1914 be- 
gründeten Briefe. Offene Aussprache über die der christlichen Ver- 
ständigung, entgegenstehenden Tagesfragen des Weltkrieges, ruhige 
Würdigung der Geistesverfassung der kämpfenden Völker, Samm- 
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lung von Tatsachen aus aller Welt, die die christliche Zuversicht zu 
stärken geeignet sind, das war ihr wesentlicher Inhalt, Und ihr Erfolg? 

Ich bin der letzte, der sich darüber ein endgültiges Urteil bil- 
den will; aber eins glaube ich nach fast dreijähriger Arbeit sagen zu 
können: von Monat zu Monat ist bei mir der Eindruck gewachsen. 
einmal, wie notwendig und von wieviel Tausenden ersehnt die christ- 
liche Verständigungsarbeit gerade während des Weltkrieges ist, und 
sodann, wie lebendig trotz aller Verfehlungen offizieller Organi- 
sationen (wie jetzt der schottischen Kirchen) gegen die christliche 
Solidarität die Una Sancta tatsächlich ist, Es ist der Fluch jeder 
offiziellen Organisation, auch da, wo sie Christen umfasst, dass sie 
etwas Entseeltes und Entseelendes in sich hat. Ein Häuflein erlöster 
Menschen aus dem Kosmos hineinflüchtend in die heiligende Nähe 
Jesu Christi, kehrt die sichtbare christliche Organisation selbst nur 
zu oft in den Kosmos zurück, denkt kosmisch und richtet kosmisch. 
Aber die Ecclesia Invisibilis bleibt bestehen, trotz aller Irrungen der 
Visibilis. Darum bleibe ich optimistisch und gedenke, gerade unter 
dem Eindruck der neuesten Entgleisungen, der mannigfachen er- 
mutigenden Zeichen der letzten Zeit, die den Glauben an das Be- 
stehen einer christlichen Einheit stärken. 

’ 21.210777, 

Satz 8 aus den Thesen zum Reformationsjubiläum. 

Die unumgängliche Voraussetzung für den Wiederaufbau einer 
internationalen protestantischen und christlichen Gemeinschaft ist 
nicht so sehr eine sich etwa bildende communis opinio über die Ur- 
sachen des Krieges und die „Schuld am Kriege”, als die auf allen 
Seiten notwendige ehrliche Bereitschaft, die patriotische bona fides 
der Glaubensgenossen in Feindesland bei Ausbruch und im Verlaufe 
des Krieges anzuerkennen. 


SR Sn 2.732. 17. 
Be: Sich im Frieden auf den Krieg zu rüsten, gehört für die Völker 
0... bei dem jetzigen Tiefstande der Kultur immer noch zu den bitteren 


Bon. Notwendigkeiten, zumal für die von allen Seiten umringten Völker.» 
Sich im Kriege auf den Frieden zu rüsten, ist eine nicht weniger 
ER ernste Notwendigkeit. Der Friede ist ja doch mehr, als : 
R7 eine durch den politisch-militärischen Friedensschluss zu er- 
ledigende politisch-militärische Angelegenheit. Er ist undenk- 
 } bar ohne eine bestimmte seelische Temperatur derer, die ihn 
Re schliessen; anderenfalls ist er nur eine Atempause des Krieges. Die 
® Schaffung dieser Temperatur aber muss schon während des Kampfes 
a versucht werden. Wie es während des Kampfes Menschen gibt. die 
Wunden schlagen, ‚und Menschen, die Wunden verbinden, so sollte 
. es neben den Widerstandbrechenden, die niederwerfen und zerstören 
miissen, auch Aufbauende geben, die auf die Organisation der Ver- 
N söhnung bedacht sind. Hier eröffnet sich allen denen, die den Krieg 
: miterleben, ohne dem Evangelium den Abschied gegeben zu haben, 
5 eine grosse Möglichkeit, im Kriege evangelisch zu wirken. Ver- 
R N sätndigung unter den Völkern, Stärkung der christlichen Solidarität 
B 
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sind ihr Programm. Verständigung nicht im politischen Sinn und 
Solidarität nicht im juristischen Sinn‘ Die Verständigung, an die ich 
denke, ist eine viel feinere Sache, als es politische, Abmachungen 
über Grenzen und Tarife sein können. Ich denke an seelische‘ Än- 
näherung durch den Kampf. gegen die eigene pharisäische Selbst- 
gerechtigkeit, durch Vermeidung falscher Massstäbe der moralischen 
Beurteilung anderer, durch den aufrichtigen Willen, dem anderen 
innerlich gerecht zu werden, durch gemeinsame Beugung unter die 
ewigen Ideale unserer Religion. Und ich denke an eine Solidaritäts- 
gewissheit, die aus alledem hervorwächst mit innerer Notwendigkeit, 
an ein Verantwortungsgefühl der Christenheit sowohl den nicht- 
christlichen Christen und der nichtchristlichen Welt, als auch der 
Geschichte gegenüber. R 
12, 10, 18, 

. Aus der Vorlesung in Upsala: „Die deutsche Theolo- 
gie und die Einheit der Kirche. 

So stelle ich also ein Bekenntnis zur Einheit der Kirche anden 
Anfang, ein Bekenntnis im Sinne eines trotziggläubigen „Dennoch!” 
Die Einheit der Christenheit ist mir nach vier Jahren der Vernichtung 
nicht ein Scherbenhaufen zerstörter Illusionen, sondern ein zwar ge- 
fährdetes, aber deshalb um so treuer zu hütendes und auszubauendes 
Heiligtum.‘ Und es ist ein gefährlicher Irrtum, zu meinen, man müsse 
erst die internationale Liquidation der harten politischen Interessen- 
probleme des Weltkrieges abwarten, eie man wieder an jene feineren 
Dinge denken könne. Im Gegenteil: gerade um die ungeheure Arbeit 
des seelischen Wiederaufbaus der Christenheit nach dem Kriege zu. 
ermöglichen, muss schon während des Krieges vor dem Volke, das 
im Finstern wandelt, der Einheitsgedanke auf den Leuchter gestellt 
werden. Gesegnet alle, die in den neutralen und den kriegführenden 
Ländern dieses wahrhaft priesterliche Versöhnungswerk betreiben! 
Ihre Arbeit hat, des bin ich sicher, eine grosse Verheissung. Es ist 
eine kurzsichtige Betrachtung. wenn man da die Erfolgsfrage etwa 
an der Zahl der bewilligten Auslandspässe prüft. ‘Schon heute hat 
beispielsweise das Verständigungswerk der nordischen Bischöfe einen 
seelischen Erfolg, wie er den Massstäben des Reiches Gottes allein 
gerecht wird: Säeleute sind ausgezogen, und etliches fiel auf ein 
gutes Land und brachte Frucht. Es drängt mich, dies Zeugnis abzu- 
legen, dass in meinem Vaterlande zahlreiche evangelische Christen, 

ekannte und Unbekannte, Führer und Stille im Lande, in dem Werk, 
” durch den uns auch vorher teueren Namen Upsala symbolisiert 
wird, einen hellen Schein von Norden erblicken, für den sie Gott 
danken, so, wie er schon einmal gewesen ist, vor drei Jahrhunderten, 
bei unseren Vätern. 
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Aus den Vorworten zu den Kriegsheften 
der „Eiche“. 
Von Liz. F. Siegmund-Schultze. 


„Eiche“, Heft 4, Oktober 1914. (Das englische Weissbuch. — 
Entdeckte Unstimmigkeiten.) 


„Wir Deutsche zweifeln nie daran, dass wir uns unbedingt zur 
Wahrheit bekennen müssen . Wir versuchen, gerade die stärk- 
sten Argumente unserer Gegner in Erfahrung zu bringen und unsern 
Landsleuten bekanntzumachen. Wir haben seit Kriegsbeginn, seit 
der grossen Kanzlerrede vom 4. August, einen Bund mit der Wahr- 
heit geschlossen, der von dem König der Wahrheit gesegnet worden 
ist. Viele von uns haben sich mit allen ihnen zu Gebote stehenden 
Mitteln gegen die Entstellung der Wahrheit, gegen falsche Berichte 
und Uebertreibungen, gegen die Fälschungen und Erfindungen ge- 
wendet, die von einigen gewissenlosen Hetzern zwischen unsere 
Wahrheitsstimmen eingestreut worden sind. Im Kampf gegen die 
masslosen Lügen des Auslands können wir nichts Besseres tun, als 
gegen uns selbst in den Anforderungen an die Wahrhaftigkeit stren- 
ger zu sein als gegen alle andern. Den Bund mit der Wahrheit 
halten!“ 

Nachdem dann in längeren Ausführungen die Unstimmigkeiten, 
die das Weissbuch enthält, ins Licht gestellt worden sind: 

' „Aber abgesehen davon, dass nur an einigen Stellen absicht- 


liche Lügen entdeckt sind, musste man sich darüber doch von vorn- 


herein klar sein, dass die Sammlung der Dokumente unter dem Ge- 
sichtspunkte erfolgt war, einen Beweis von der englischen Unschuld 
und der deutschen Schuld zu liefern. Dass bei der auch in England 
sprichwörtlich gewordenen Geschicklichkeit Grey's eine solche Zu- 
sammenstellung eine Irreführung und Entstellung werden musste, war 
von vornherein sicher. Aber obwohl uns und den Neutralen das 


sicher sein musste, fühlten wir die Verpflichtung, die ganze euro, % 


päische Krisis einmal von Grey's Standpunkt zu sehen, zumal sich‘ 
durch sein Weissbuch die öffentliche Meinung Englands und weiter 
Kreise des Auslands gebildet hat. Wir wissen ja doch, dass gerade 


die rechtlich denkenden Kreise Englands und Amerikas auf diese 


Grundlage sich stützen, wenn sie der Handlungsweise der englischen 


' Regierung zustimmen. Und deren Gründe kennen zu lernen, ist für 


uns wichtig genug. - Wer überhaupt nicht mehr versucht, die Gegner 
zu verstehen, stehle sich aus unserm Bund — dem deutschen Bund 


mit der Wahrheit!" 


„Eiche“, Heft 1, 1915. 

Aus diesem Kriege wird eine starke Friedensarbeit hervor- 
wachsen. Vor allem die Kirchen werden es nicht mehr fertig brin- 
gen, sonntäglich „für den Frieden der ganzen Welt” zu beten, ohne 
mit der Tat dafür einzutreten. Beten und Arbeiten gehört jetzt für 
den Deutschen zusammen, und der Krieg hat uns wieder überall vor 
die Frage gestellt, ob wir auch das tun, was wir reden. 

An dieser Arbeit werden sich vorläufig nicht beteiligen, die 
viel Ehre bei den Menschen haben. Denn abgesehen von allem 
andern ist der Erfolg zweifelhaft. Aber wir wenden uns deshalb 
auch nicht an diejenigen, die auf das Sichtbare sehen. Wir rechnen 
mit Menschen, die eine Ueberzeugung auch gegen ihren eigenen 
Vorteil vertreten können. Wir gehorchen der Stimme Gottes selbst 
dann, wenn wir damit nicht durchkommen., 

Zu Beginn des Krieges sind uns viele Schmähungen zuge- . 
gangen. Wir antworten nicht darauf, weil wir annehmen dürfen, dass 
die Schmäher sich einst selbst ihrer Worte schämen werden. Es 
ist in gewissen Kreisen sogar von einer „Blutschuld“ geredet worden, 
die die Befürworter einer deutsch-britischen Freundschaft auf sich 
geladen hätten. Aber alle, die das Wort anführten, erklären uns 
gegenüber, sie selbst könnten sich dasselbe nicht zu eigen machen. 
Warum sich diese Kriegshelden so vor den Friedensfreunden fürch- 
ten! — Unser Gewissen ist rein. Wenn wir die letzten Jahre wieder- 
holen könnten, würden wir energischer für dieselbe Sache arbeiten. 
Weil Missverstehen stärker an diesem Kriege beteiligt ist, als 
man in dieser Zeit absichtlichen Nichtverstehens zugeben mag, ist 


auch der direkte Erfolg, den die im Folgenden veröffentlichten Rede- 


und Schriftstücke gehabt haben, gering gewesen. Das gilt freilich 
noch mehr von zahlreichen Redereien und Schreibereien, die hier 
von einer Veröffentlichung zurückgestellt sind. Insonderheit das 
Hinüber- und Herüberreden zwischen den feindlichen Ländern, das 


Hinüberschelten und -Fluchen, war weder homerisch, wie die Ge- 


lehrten sich z. T, einbildeten, noch germanisch, wie die Zeitungen 
faselten, noch christlich, wie einige „Fromme“ meinten. Nicht home- 
risch, weil bei Homer nur die hinüberschelten, die selbst kämpfen, 
nicht aber die, die am Schreibtisch ihres Studierzimmers sitzen. Nicht 
germanisch, weil im alten Deutschland nicht einmal die alten Weiber 
sich zum Reden hergaben, sondern lieber die Kämpfer in der 
Schlacht unterstützten, während die Männer selbst so einst wie jetzt 
während des Kampfes grössere Aufgaben hatten als Wortgefechte. 
Nicht christlich, weil Christus überhaupt keine Gefolgsleute ge- 
brauchen kann, die sich zu Wortführern der Streitsucht machen. | 
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„Eiche“, Heft 2, 1915. 
Wenn wir die Schuld, die auf unserem Volke liegt, freudig auf 
uns nehmen, erkennen wir uns auch einzeln, jeder für sich, als mit- 
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schuldig. Das sind schlechte Deutsche, die für die Schuld des Gan- 
zen nicht mit verantwortlich sein wollen. Sie lösen sich in ihrem 
Herzen vom Vaterland, Wenn wir gegen unser eigenes Volk stren- 
ger sind als gegen die andern Völker, dann tun wir das, weil wir 
selbst uns in die Volksgemeinschaft ganz hineinstellen. Wir haben 
einen anderen Geist als die, die als Aussenstehende am Volke herum- 
mäkeln. Wir selbst fühlen uns mitschuldig an allem, was unser Volk 
gegen Gottes Willen getan hat. | 

Wir kämpfen also gegen zwei Gruppen von Pharisäern: gegen 
die, die an sich und ihrem Volke überhaupt keine Schuld finden, und 
gegen die, die die Schuld des Volkes nur bei „den andern” im Volke 
finden. Die erste Gruppe, das sind die, die besinnungslos alles 
Deutschtum heilig sprechen; die zweite Gruppe sind die, die ge- 
schmacklos ihre pacifistische Unfehlbarkeit feststellen zu müssen 
glauben. Die einen sind Beispiele für völkischen Pharisäismus: Wir 
danken Dir, dass wir nicht sind wie andere Völker, etwa auch wie 


dieses England, Die andern sind Pharisäer von der Art: Wir danken 


Dir, dass wir's schon immer gesagt haben. 

Es gibt nur eine Wahrheit. Aber diese eine Wahrheit ist nicht 
deutsch, ist nicht französisch, ist nicht englisch, ist auch nicht von 
den Neutralen gepachtet: weder von den deutschfreundlichen Skan- 
dinaviern, noch von den englandfreundlichen Portugiesen; weder von 
den deutschen Bürgern Amerikas, die ihre Abstammung deutsch 


empfinden lässt, noch vom englisch orientierten Teil der Bevölkerung, 


den die englische Sprach- und Denkgemeinschaft englisch empfinden 
lässt, Die Wahrheit ist nicht völkisch, sondern über den Völkern. 
Und wie die Wahrheit selbst, so ist auch das Streben nach 


Wahrheit nicht auf ein einzelnes Volk beschränkt. Die Forschung 


ist international. Dagegen nützt kein Toben und Schreien: die 
Wissenschaft ist und bleibt international. Warum ich diese Tatsache, 
dies Wort, das heut einen so schlechten Klang hat, so betone? Weil 
es keine Wahrheit gibt, wenn sie nicht international ist. Gassen- 
buben mögen das Ausländerei nennen. In Wahrheit treibt man Aus- 
länderei, wenn man die Wahrheit allein bei den Deutschen zu finden 


. meint; denn Nationalisierung der Wahrheit bedeutet Relativierung 
‚der Wahrheit, und das ist, wie gezeigt wurde, undeutsch. Das soll 


uns nur noch mehr anspornen, die Wahrheit unserm deutschen Volke 
lieb zu machen, 
„Eiche‘, Heft 1, 1916, 
In allen Kirchen sowohl der neutralen wie auch der krieg- 
führenden Länder ist bemerkbar, dass die Verpflichtung der Christen 
zur Versöhnung, zur Friedensarbeit jetzt stärker erkannt wird, als 
man zu Kriegsbeginn hoffen konnte, 
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„Eiche“, Heft 2/3, 1916. =, 
Wir Christen werden den Krieg in unserem Gewissen 
nicht los, Auch wenn wir nachweisen können, dass wir selbst keine 
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Verantwortung dafür tragen, und auch wenn wir der Meinung sind, 
dass unsere Regierung völlig schuldlos daran ist: in unserem Ge- 
wissen finden wir ein Urteil, das sich gar nicht auf die Einzel- 
heiten des Kriegsausbruchs oder überhaupt auf die nachweisbaren 
Geschehnisse bezieht, sondern das aufs Ganze geht und — aufs 
eigene Ich. Unsere Schuld! Wir fühlen deutlich, dass unsere ganze 
Art dem Kriege nur allzu verwandt war; das Leben der Menschen 
untereinander, der Christen untereinander, war so beschaffen, dass 
seine Uebertragung ins Grosse zu einer solchen Katastrophe des 
Hasses führen musste. Die Streitsucht der Einzelnen musste, sich 
in einem Streit der Völker offenbaren. Es musste wieder einmal 
das Gewitter kommen, in dem sich die angesammelte Schwüle ent- 
laden konnte, Und die Tatsache, dass an dieser angesammelten Ge- 
witterschwüle unser Tun mitbeteiligt war, ist Grund genug, unser Ge- 
wissen unendlich zu belasten und es in keinem Augenblicke des 
Krieges davon loskommen zu lassen. 


Die Last wird nicht dadurch leichter, dass wir uns von dem 
Kriegführen lossagen, dass wir etwa den Kriegsdienst verweigern oder 
die Gelder nicht bewilligen. Diese Methoden, sich über die Not 
hinwegzuhelfen, sind ausländischer Art. Wir haben keine Freude 
daran, wenn sie in deutschen Landen importiert werden, weil sie eine 
Selbsttäuschung in sich enthalten, Wär bleiben ja, auch wenn wir 
uns am Kriege nicht durch Schiessen beteiligen, doch Glieder unse- 
res Volkes, und eben unser Volk schiesst auf die Feinde. Wenn man 
in früheren Zeiten, als noch die Herrscher oder die Diplomaten die. 
Kriege machten, erklärte, dass man nicht mit in den Krieg ziehen 
wollte, so war das ein noch einigermassen verständlicher Protest. 


‚Heute führen die Völker selbst Krieg, müssen ihn wollen, gegen 


ihren eigenen Willen. Wenn dann Einzelne sich aus dieser Ge- 
meinschaft herausheben, um sich aus den Leiden auszuschliessen, so 
begehen sie damit ein Unrecht gegen sich selbst und gegen die an- 
deren; gegen sich selbst, weil sie die Zugehörigkeit zu ihrem Volke 
gefährden, gegen die anderen, weil sie nicht mit den anderen die not- 
wendigen Opfer bringen wollen, 
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Wie es Menschen gibt, die den Druck auf das Gewissen nicht 
empfinden oder ableugnen, so gibt es auch Menschen,, die ihn stär- 
ker empfinden als die anderen. Manche sind durch ihre Treue zum 
Herrn, manche durch ihr Bekenntnis zu den Wahrheiten des dritten 
Glaubensartikels, manche durch ihre Gebetsbeziehungen zu den 
Christen anderer Völker dazu gekommen, dass sie an der Einheit der 
Jünger Jesu, an der Gemeinschaft der Heiligen, an der Ungebrochen- 
heit der Fürbitte hängen. So gibt es Christen, die stellvertretend für - 
die anderen — z. B. für die, die im Felde dazu nicht Zeit und Kraft 
haben — den Druck, der auf der Christenheit liegt, am schwersten 
zu tragen haben. Wenn sie sich nicht auf die Weise von dem Druck 
selbst befreien, dass sie die stillen feinen Stimmen des Gewissens 
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durch irgendein lautes Tun übertäuben, so müssen sie nach ‚Möglich- 
keiten suchen, die ihnen in irgendeiner Form eine Bejahung ihres Ge- 
wissens gestatten. Praktisch handelt es sich für sie zugleich um die 
Ermöglichung des Ertragens der sie durchzitternden Spannung. ‚Auch 
sie fühlen, dass ein Zusammenbrechen jet2t in der Kriegszeit, in der 
jeder seine Kräfte bis zum äussersten im Dienste des Vaterlandes an- 
spannen möchte, traurig wäre. Die Frage für sie ist also die, wie 
sie die Kraft gewinnen können zu diesem viel schwereren Durch- 
halten ihrer religiösen Zuversicht; anders ausgedrückt: wie sie 
innerhalb ihres patriotischen Pflichtenkreises dem ewigen Gewissen 
der Christenheit Genüge tun können. Und so haben diese Christen 
danach gesucht und gerungen, innerhalb der Grenzen ihres vater- 
ländischen Dienstes und womöglich in tiefster Uebereinstimmung mit 
aller wahren Vaterlandsliebe den Bruch der Gemeinschaft der Heili- 
gen aufzuheben und die Tatsache des gemeinsamen Christentums zur 
Darstellung zu bringen. 


„„Biche”, Heft 4, 1916, 


Insbesondere die evangelischen Kirchen Frankreichs sind 
durch ihre pacifistischen Interessen einerseits, durch die Krampi- 
haftigkeit ihrer in früheren Jahrhunderten oft in Frage gestellten na- 
tionalen Zuverlässigkeit, andrerseits dann aber auch durch die Be- 
deutsamkeit ihrer inneren Beziehungen zum deutschen Protestantis- 
mus und durch die zu Beginn des Krieges geradezu ihren Bestand in 
Frage stellende Verunglimpfung des Landes der Reformation in eine 
so schwierige Lage und eine solche Unruhe versetzt, dass uns die Er- 
regung und die Ratlosigkeit ihrer Aeusserungen nicht verwundern 
dürfen, Da es aussichtslos ist, sich mit ihnen zuverständigen, 
wollen wir wenigstens versuchen, sie zu verstehen. 


Wir, die wir das Heldentum unserer deutschen Brüder dank- 
bar im Herzen tragen, können die Grösse ihrer Siege nicht besser be- 
jahen, als indem wir auch den französischen Heldensinn anerkennen. 
Insonderheit wir evangelischen Deutschen, die wir früher oft den 
Hugenottengeist der französischen Diasporakirchen gerühmt haben, 
können nicht verleugnen, was wir damals Kräfte des Evangeliums 
nannten, und rühmen auch heut, wo der Kampf zwischen Deutsch- 
land und Frankreich seinen Höhepunkt erreicht, die Vereinigung von 
altem Hugenottensinn und jugendlicher Missionskraft, die während 
des Krieges trotz der Gefahren, die dem französischen Protestan- 
tismus. drohten, zu einer wunderbaren Erneuerung seiner inneren 
Kräfte geführt hat. 
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Zwischen Deutschen und Franzosen einen Austausch über diese 


Fragen herbeizuführen, dazu ist noch immer nicht die Zeit gekom- 


men, Tatsache ist, dass man in Frankreich, und zwar gerade in den 
Kreisen der französischen Protestanten, gegenwärtig deutsche Stim- 
men noch gar nicht hört, vielmehr nur dasjenige aus Zeitungsmeldun- 
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gen und Briefen herausgreift, was als Erweis des Hassenswerten und 
Unchristlichen in die Augen springt. Bisher hören auch die franzö- 
sischen Protestanten aus freundlichen Aeusserungen deutscher Chri- 
sten nur das Gegenteil heraus. Kurz, wir kommen offenbar noch 
nicht zusammen. Weder unser Wille, unsern Schuldteil anzuer- 
kennen, noch die nach dem ersten Kriegsjahr deutlich ausgesprochene 
Friedensbereitschaft, noch auch einzelne Auseinandersetzungen wer- 
den in Frankreich so sachlich behandelt, wie wir im vorliegenden 
Heft die französischen Stimmen selbst reden lassen, 


„Eiche“, Heft 1, 1917. 


Nach Ablehnung des deutschen Friedensangebotes: 

Wir verlieren trotzdem nicht den Glauben an ein besseres 
England. Wir mögen noch so stark die Mordgedanken des Feindes 
gegen uns gerichtet fühlen und die Pfeile des Hungerkrieges an uns 
vorbeischwirren sehen, wir behalten die ruhige Ueberlegung, die dem 
Deutschen im Kampfe ziemt, und werfen unsere Ideale nicht weg. 
Vor allen Dingen verleugnen wir nicht, von Hass verführt, die Chri- 
stengemeinschaft, mit der der Glaube überhaupt steht und fällt. . Wir 
glauben, dass der Herr auch jetzt seine Gemeinde in Feindesland 
hat, und wissen uns auch mit denen, die wir jetzt nicht verstehen, 
im Tiefsten verbunden. 

Aber wir glauben nicht nur an dies bessere England, wir 
wissen auch von ihm. Unbezweifelbare Beweisstücke dafür sind 
auf den folgenden Seiten gegeben. Wir würden leicht die sämtlichen 
Hefte dieses Jahrgangs mit ähnlichen Stimmen füllen können; wir 
wählen aus der Menge des Vorhandenen nur zwei Gruppen aus (Ab- 
schnitt III und IV dieses Heftes). 

Auf Grund solcher Erfahrungen hoffen wir sagen zu dürfen: 
Der Glaube an den guten Kern des englischen Volkes wie an 
die gemeinsamen Aufgaben der germanischen Rasse besteht unge- 
brochen fort. 


„Eiche“, Amerikaheft. 


Der Eintritt Amerikas in den Krieg war, zunächst Englands 
Kriegserklärung, der schwerste Schlag, der das deutsche Christentum 
treffen konnte. Das verstehen die nicht, die nie mit amerikanischen 
Christen Arbeits: und Gebetsgemeinschaft gehabt haben. Vielleicht 
muss man sagen: Das’versteht überhaupt die alte Generation nicht. 
Ihr Theologen des 19. Jahrhunderts habt uns den. zweiten Artikel 
tiefer erfassen gelehrt — den dritten habt ihr uns vorenthalten. Der 
heilige Geist spielte in eurer Theologie keine Rolle. Ueber die Ge- 
meinschaft der Heiligen wusstet ihr nicht viel zu sagen. Wir, er- 
lebten sie und glaubten sie. Und deshalb leiden wir so schwer unter 
den inneren Zerstörungen des Krieges. 
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Noch ist nicht abzusehen, welche Zerstörungen christlicher Ge- 
meinschaft der Krieg weiterhin anrichten wird. Wir haben denen, 
die sich gedrungen fühlten, alte Verbindungen zu lösen, keine Vor- 
würfe gemacht, haben aber immer davor, gewarnt, überhaupt aus der 
politischen Entzweiung entsprechende Konsequenzen für das Reich 
Christi zu ziehen. Wir halten auch heut an unserm oft gegebenen 
Rat fest, sich nicht durch politische Feindschaft erbittern zu lassen, 
sondern zu bedenken, dass in den Angelegenheiten des Reiches 
Gottes ein wenig Ewigkeitssinn walten muss. Es wird von den deut- 
schen Christen ein Beweis ihrer Geduld verlangt, ein Stillbleiben 
unter dem Trommelfeuer des oberflächlichen Phrasenschwalls, der 
diesen „Kampf gegen den preussischen Militarismus”, „für die Frei- 
heit der kleinen Völker”, für „eine Gesellschaft der zivilisierten Na- 
tionen unter Ausschluss der Barbaren“ auch im Munde der christ- 
lichen Kirchen der feindlichen Welt begleitet. Wir kennen die tiefe- 
ren Gründe dieses Krieges jetzt gut genug, um zu wissen, dass eine 
solche systematische Verhetzung für die „westlichen Demokratien“ 
eine Vorbedingung des Kampfes war. Zeigen wir den Christen in 
Feindesland durch unser Verhalten, dass sie uns falsch dargestellt 
haben! Und geben wir ihnen ein Beispiel gerechten Urteils und 


christlichen Gemeinschaftswillens! - 


Wenn wir so, den amerikanischen Friedens- und Wahrheits- 
freunden zu Liebe, nicht zu Leide, das deutsche Empfinden zum Aus- 
druck bringen, so sind wir uns voll bewusst, dass das amerikanische 
Empfinden ebenso stark an gewissen deutschen Wesenseigentümlich- 
keiten Anstoss nimmt. Wir hoffen, dass amerikanische Christen uns 
ebenso offen die Wahrheit sagen, wie wir ihnen. Dem sollen ja auch 
die Stimmen dienen, die in diesem Heft abgedruckt sind. Damit 
aber solche Stimmen gehört werden, muss sich die Seele anders ein- 
stellen, als sie es im Kriege gewohnt ist. Auch die Volksseele muss 
bussfertig sein. Wir dürfen nicht immer wieder das eigene Empfin- 
den zum Massstab der ganzen Welt machen wollen, mag es nun 
deutsches oder angelsächsisches Empfinden sein, sondern wir müssen 
bereit sein, auch als Volk vom andern Volke zu lernen. 


Wir hatten gehofft, RER die amerikanischen Christen, die 
seit Jahrzehnten die Psychologie des Krieges studiert haben, vor den 


Zusammenhängen der Mächte Krieg und Mammon besser schützen 


würden, Sind sie selbst zu stark vom Mammonismus beherrscht? 


‚Aber denken wir nur nicht, dass wir „Gott wohlgefällig“ seien! 
Wenn's bei uns vielleicht nicht der Mammon ist, so sind’s sicherlich 
andre Götzen, die im Lande angebetet werden. Es ist widerchrist- 
lich, die eigene Sache für allein Wahr und gerecht zu halten. Selbst- 
gerechtigkeit löst den Zusammenhang mit Gott. .Darum wachet! 
Was uns Deutschen gilt, das gilt allen: Wachet! 
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| „Eiche“, Heft 2/3, 1918. 
Es ist ergreifend und wundervoll zugleich, von den Heim- 


- kehrenden selbst zu hören, was sie durchgemacht haben und wie 


sie es durchgemacht haben. Aber es ist zu beachten, dass kein ob- 
jektives Bild ihrer Gefangenschaft entsteht, wenn sie, wie es meist 
geschieht, aufgefordert werden, von ihren Leiden zu- berichten. 
Die einseitige Hervorkehrung der Leiden gibt in solchen Fällen ein 
schiefes Bild. Es sind in letzter Zeit in verschiedenen Blättern ganz _ 
unsinnige Berichte erschienen, die nicht nur ungerecht und im Gan- 
zen unwahr sind, sondern auch auf die Lage der Gefangenen hüben 
und drüben einen fortgehend verschlechternden Einfluss ausüben. 
Ich nenne diese Berichte hier nicht öffentlich, weil bei den meisten 
eine eigentliche Absicht zur Entstellung nicht vorliegt und die über- 
standenen Leiden solche Uebertreibungen verständlich machen. Aber 
denen, die von Amts wegen mit solchen Berichten zu tun haben, sei 
doch immer wieder eingeschärft, dass Berichte der Betroffenen über 
eine Leidenszeit — und natürlich ist jede längere Gefangenschaft eine 
Leidenszeit — nie ein objektives Bild geben. Wann wird in England 
einmal jemand diese Wahrheit aussprechen und dadurch dazu bei- 
tragen, dass dort endlich wieder ein angemessenes Bild der Lage der 
englischen Gefangenen in Deutschland entsteht? *) 


*) Dergleichen möchte man jetzt besonders gern in England ausgesprochen 
hören, 
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Aus den Berichten des deutsch-anglika- 
nischen Kaplans Fr. Flad 


über seine seelsorgerlichen Besuche in den englischen Gefangenen- 
lagern Deutschlands.“) 
Heuberg, 31. 10. 15. 
Ich fuhr um 7 Uhr von Korntal ab und erreichte 12% die 


‘Station Storzingen, wo ein Bursche mit Wagen mich erwartete und 


hinauf auf den Heuberg führte. Im Kasino warteten die Offiziere, 
Oberst Eveling stellte mich vor; ein Pater Cyrill aus dem Klester 
Beuron führte sich als Kollege selbst ein. — Im Oberstabsarzt er- 
kannte ich bald einen Herrn, einen Vetter eines schweizerischen 
Freundes, den ich vor mehreren Jahren in Karthago herumführte und 
der es sich nun sehr angelegen sein liess, mich auf dem Heuberg zu 
führen und mir allerlei Freundlichkeiten zu erweisen. Merk- 
würdiges Zusammentreffen I— 

Von Pfarrer Walther und einem Leutnant begleitet, ging ich 
ins Lager, wo ich die englischen Gefangenen schon versammelt fand; 
es waren. von 47 — 38 erschienen. Unter ihnen waren mir vier von 
Mannheim bekannte Gesichter, die seitdem für besondere Arbeiten 


‚hier herauftransportiert worden waren. 


Die mich begleitenden Herren äusserten ihre Bewunderung 
über den frischen Gesang und betonten die andächtige Stimmung und 
Aufmerksamkeit der Leute während des ganzen Gottesdienstes. 

Die Leute waren dankbar für die 20 Exemplare „short form 
of Service”, — es fehlte ihnen an prayer- und hymnbooks, Sie 


“ versprachen mir, in Zukunft unter sich Gottesdienst zu halten.- Es 


war ein früherer Jünglingsvereinler da und Sergeant Atkins machte 
einen sehr guten Eindruck. 

Der Kommandant in Stuttgart hiess die drei englischen. Ge- 
fangenen, über die er neben Tausenden von Franzosen, Belgiern und 
Russen zu wachen hat, „recht harmlose Leute”. —- Diese freuten 
sich über meinen Besuch, rühmten die gute Ordnung und Reinlich- 
keit, hatten nur den Wunsch, man möge sie doch nie in ein anderes 


. Lager schicken. Obligatorisch muss jeder Gefangene alle 14 Tage 


baden und um 10 Pf, kann man sich auch alle acht Tage ein Bad 
verschaffen. 


*) Ueber die Anstellung Pastor Flads und seine Tätigkeit ist in Heft 2/3 
des 4, Jahrgangs (Mai 1916) der „Eiche“ in dem Aufsatze von Missionsdirektor 


Schreiber „Die Seelsorge an den Kriegsgefangenen in Deutschland“ schon be- 
richtet worden, 
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Diese drei Leute, zwei davon Korporale, gaben mir offen 
Zeugnis, dass sie nur Gottes besonderer Bewahrung die Erhaltung 
ihres Lebens verdanken. Einer sagte, ihm sei es gut gegangen von 
dem Augenblick an, da er aus der Feuerlinie heraus war. Durch 
einen Lungenschuss habe er viel Blut verloren; er sei dann von 
einem Deutschen, der ihn in Englisch anredete, freundlich bis zum 
Verbandplatz geleitet worden. Man habe ihm überhaupt nur Gutes 
erwiesen und es fehle ihm nichts. Die beiden anderen stimmten mit 
ihm überein. Allen fünf gab ich ein Exemplar von Short Form of 
Service, 

10, Nov. 1915. 

Ich konnte Mittags noch das grosse Lager in Niederzwehren 
besuchen, ein Lager für über 20000 Mann Gefangene, Daneben ent- 
steht augenblicklich ein neues für noch 15000 . 

Begieitet von einem netten Dolmetscher, den mir der General 
mitgab, fand ich rasch den Sergeant Woodsford, der es, wie 
ich hörte, in die Hand genommen hat, für uns mit seinen Kameraden 
sonntägliche Andachten oder Gottesdienste zu halten. In einer 
Unteroffizierstube, in der ein französischer Kamerad sich gerade ein- 
geseift hatte, um sich zu rasieren, sass ich dann ein halbes Stündchen 
zusammen mit Sergeant Woodsford, und einem anderen Serganten, 
McGuinn. Sie sagten, die Anregung zu einem Gottesdienst unter sich 
verdankten sie dem Besuch Mr. Williams, der ihnen: sehr wohltat. 
Dem Kommandanten war es neu, dass einer, der nicht ordiniert sei, 
einen Gottesdienst veranstaltete, aber der oben erwähnte Dol- 
metscher, ein deutscher Ingenieur, der viele Jahre in England und 
Südamerika war, erklärte das, und nun ist den Engländern erlaubt, 
allsonntäglich in einem besonderen Zelt sich zum Gottesdienst zu 
vereinigen, Ein Harmonium, das dem Lager gehört, können sie sich 


zur gegebenen Stunde holen. — Die Bemerkung des Sergeanten 


Me, Guinn war mir bezeichnend. ‚Sir, what we want is a kind of 


- service on undenominational lines” und doch ist er und sein Kamerad 


Woodsford‘ Church of England. Er wollte offenbar sagen, für einen 
von einem Laien geleiteten Gottesdienst brauchen wir eine kürzere 
Form. Als ich ihm mein Short Form of Service zeigte, sagte er: 
„that is just what we want.” --- Noch am Abend schrieb ich Pastor 
Dolman, an Dr, Trepte für das Lager in Niederzwehren 50 Exemplare 
zu schicken. 
Trotz einer gerade in vollem Gange befindlichen football- 
match, bei der freilich die Engländer mehr als Zuschauer waren 
und sehr kurzer Anmeldung kamen noch 37 Mann zu einem, Abend- 
gottesdienst, den ich im deutschen Schreibraum für Unteroffiziere 
halten durfte, Gesang kräftig und frisch, Aufmerksamkeit bei der 


Ansprache vollständig. 


“ Ohne meine Nachfrage hoben zwei Sergeanten hervor, dass 
die Gefangenen über nichts zu klagen hätten. Ein Sergeant begleitete 
mich ins Lazarett, wo ich mehrere Kranke, meist Schwerverwundete 
sah und mit jedem einige freundliche Worte reden konnte, Der 
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mich begleitende Sergeant sagte, er sei in der glücklichen Lage, über 
die Bibliothek gesetzt zu sein und hoffe, dass man ihn da lasse bis 
zu dem glücklichen Tage, wo er zu Frau und Kindern dürfe, _ 

Mein Dolmetscher schien es gut ‚mit den Engländern und 
Franzosen zu verstehen. Er meinte, man habe den Engländern oft ihre 
stoische Ruhe für passiven Widerstand gedeutet; es sei gut mit 
ihnen auszukommen. Er begleitete mich noch an den Zug, der reich- 
liche Verspätung hatte; so kam ich sehr spät nach Cassel. 


11. Nov. 1915. 
Gleich nach meiner Ankunft in Göttingen machte ich dem 
Pastor Baring einen Besuch. Er war einige Jahre in England als 
Seemannspastor und noch bei Kriegsausbruch dort. Er hält den 
Engländern wöchentlich einmal am Mittwoch Gottesdienst. Er sagt, 
die Engländer hätten sich am Anfang sehr stolz gezeigt; er habe 
schroffe Auseinandersetzungen mit ihnen gehabt, aber jetzt habe sich 
sein Verkehr mit denselben nett gestaltet. Merkwürdig war mir, von 
ihm zu hören, dass er. jedesmal nach seinem Gottesdienst den eng- 
lischen Gefangenen noch Mitteilung über die augenblickliche Kriegs- 
lage macht, er halte es für seine Pflicht. Allerdings fügte er auch 
hinzu, dass, seitdem er das tue, manche auch von seinen Gottes- 
diensten wegblieben. Pastor Baring scheint so frei von Vorurteil und 
fähig, ruhig die englische Art zu beurteilen, dass sein offener Um- 
gang mit den Gefangenen schliesslich von vielen unter ihnen doch 
7 gewürdigt wird. Ich hörte verschiedene mit wirklicher Hochachtung 
von ihm reden. 
So ging ich noch abends ins Lager, der Kommandant und sein 
$; Adjutant waren immer da, aber der Feldwebel liess mir den Ser- 
BE geanten Winyard kommen. Er hält jeden Sonntag Morgen morning 
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# prayer und hat auch versucht, eine kurze, ganz kurze (10 Minuten) 
it Ansprache zu halten, auch abends hält er in einer Unteroffizier- 
Be Baracke einen kleinen Gottesdienst. Er bat mich sehr, doch über 


Sonntag zu bleiben, wozu ich mich gerne bewegen liess. Winyard 

sagte, im Anfang seien mehr zum Gottesdienst gekommen als jetzt; 
E er frug sich, ob er als Laie das Recht habe, ich bejahte es natürlich 
: und ermunterte ihn. Ganz unaufgefordert sprach auch er sich sehr 
= zufrieden aus über die Behandlung im Lager; sie seien in Göttingen 
besonders wohl dran mit einem so leutseligen Kommandanten, dem 
aufopferungsvollen Professor Stange, und Pastor Baring nehme sich 
auch so. treu um die Gefangenen an. | 


= Am folgenden. Tag hatte ich Gelegenheit, Herrn Professor 
Br Stange kennen zu lernen und von ihm allerlei Auskunft zu erhalten 
Bi über die vom Jünglingsbund (international) erbaute Lesehalle. Es 
E ' ist eine menschenfreundliche Gesinnung, die dieses Heim „Kriegs- 
5 gefangenenheim“ nennt. Jedenfalls wird diese Halle reichlich be- 


nützt und dient, auf breiteste Basis gestellt, zu geselliger und reli- 
giöser Vereinigung all den vielen Gefangenen, Fast jeden Abend ist 
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Konzert; jede Nationalität hat ihren Abend. Die Konzerte sind 
gegen Bezahlung, der Ertrag nährt die Hilfskassen der Gefangenen. 
Sie helfen sich gegenseitig, indem sie ihre verschiedenen Konzerte 
besuchen; die Engländer kommen in russische Konzerte usw usw. 
Das Orchester, welches gut spielt, ist aus Musikanten der verschie- 
denen Nationalitäten zusammengesetzt. 

Neben dem Saale sind im Kriegsgefangenenheim auch kleinere 
Zimmer zum Schreiben und Bibliotheken. 

Eine Eigentümlichkeit des Göttinger Lagers ist, wie man es 
möglich machte, Gefangene von ähnlichen Neigungen und Wünschen 
zusammenzulegen, — Musiker, Akademiker usw. So gibt es auch 
eine Baracke der französischen Protestanten, — Am Samstag Abend, 
nachdem ich dem Konzert der Engländer auf ihre besondere Ein- 
ladung hin beigewohnt, begab ich mich zu dieser kleinen Gruppe 
französischer Protestanten. — Am Eingang ihrer Baracke hat man 
ihnen erlaubt, sich ein Zimmer einzurichten. Das sah recht wohn- 
lich aus mit Vorhängen an den Fenstern und vor den Bücherregalen, 
einem kleinen Harmonium in der Ecke, die Wände sind mit bib- 
lischen, protestantischen und anderen hübschen Bildern geschmückt, 
auf dem grossen Tisch eine gute schottische Reisedecke, 

Als ich an jenem Samstag Abend eintrat, sassen die Leute um 
den Tisch, einige noch der Wand entlang; sie waren daran, ihre 
Abendandacht zu halten. Ein netter junger Student der Theologie 
aus Paris und ein frisch dreinschauender junger Mann, Kaufmann und 
Mitglied des Jünglingsvereins, begrüsste mich und bot mir an, die 
Versammlung zu leiten, Ich bat, sie möchten in ihrer gewohnten Ord- 
nung weiter machen und mich am Schluss noch ein Wörtlein sagen 
lassen. So gab der junge Arbouse, Student, seine &tude über den Pro- 
pheten Jeremia, es war eine gründlich vorbereitete Arbeit, gab ein 
sehr lebendiges Bild des grossen Propheten, der in seiner Person und 
Amt ein Vorbild auf den Heiland war. Auch an praktischen Ge- 
danken und passenden Anwendungen fehlte es nicht, — — Ich muss 


‚gestehen, mir wurde warm ums Herz und gerne sagte ich noch einige 


Worte der Ermunterung und des Trostes zu diesen französischen Ge- 
fangenen und schloss mit Gebet. — Es wurde noch herzlich gesungen 
aus einem in drei Sprachen gedruckten Liederbuch. — Um 9 Uhr 
kam ein behäbiger Landsturmmann mit Schlüsseln und so schied ich. 
von dieser Gruppe, die ich vom religiösen Standpunkt aus für das 
'wärmste und tiefste im Göttinger Lager halte, 

Sonntag den 7., Gottesdienst in der'Halle um 10 Uhr. 

Auf dem Wege durchs Lager sah ich, die Leute schon hin- 
strömen, es war alles frei gegeben, aber keiner kommandiert, etwa 
450500 kamen. Ein gut geübter Chor von 30 Mann sang nicht nur 
die für den Sonntaggottesdienst eingeübten besonderen Lieder, son- 
dern auch das Venite (Ps. 95), Te Deum und Jubilate (Ps. 100). Man 


merkte, der Gottesdienst ist für die Engländer ein Stück ihrer 


Lebensgewohnheit, die viele unter ihnen auch im Lager nicht 
missen wollen, 
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Sergeant Winyard gibt sich jedenfalls viel Mühe; er hoffte, in 
irgend einem methodist lay preacher einen Helier zu ‚finden; bisher 
gelang es ihm nicht, Er lässt die Psalmen weg und kürzt auch sonst 
die englische Liturgie ab. s 

Ein ernsterer Ton dürfte wohl unter diesen englischen Ge- 
fangenen sattfinden. Professor Stange sagte mir, dass die englische 
Lagerzeitung „The wooden city" eher oberflächlich und leicht ge- 
wesen, und er suche indirekt sie auf einen ernsteren Ton zu bringen. 
Er erzählte mir auch, dass die englischen Gefangenen bei der Zu- 
sammenstellung ihrer Bibliothek alle ernsten Bücher, auch bessere 
Beographien, die mit unter den geschenkten Büchern waren, aus- 
geschaltet hätten. In der Tat sah ich auch nur Romane und ähn- 
liches, und Winyard bestätigte, was mir Professor Stange mitgeteilt. 

Noch muss ich erwähnen, was mir Sergeant Wheeler, der bei 
den Postpaketen die Aufsicht hat, sagte: „Es ist unglaublich, dass 
es noch Leute in England gibt, die glauben, es sei unnütz, Pakete an 
Gefangene nach- Deutschland zu schicken, sie kommen doch nicht 
an.” Denken Sie, in einer einzigen Woche sind mehr als 4000 ‚Post- 
pakete in diesem Lager für englische Gefangene angekommen.” Es 
sind etwa 1000 englische Gefangene da, also vier Pakete pro Mann 
in einer Woche! — Die Leute sehen auch alle prächtig aus. 
Dezember 1916. 

Mit der Verschiebung der meisten ‚Kriegsgefangenen aus den 
grossen Lagern in die Industriegebiete und auf das Land musste auch 
die Seelsorge unter den Gefangenen in ein neues Stadium treten. 
Die Lagergeistlichen, die ohnedies schon zur regelmässigen Seel- 


sorge in den vielen Gefangenenlagern ungenügend waren, konnten 


unmöglich den Gefangenen in den Hunderten von Kommandos nach- 
sehen. Das erkannte die Militärverwaltung sofort und traf eine 
Verfügung, laut derselben schon vom Oktober 1915 an den Orts- 
geistlichen die Seesorge an den in ihren Gemeinden befindlichen Ge- 


fangenen nahegelegt und anbefohlen wurde, 


Das war für die katholischen Gefangenen ziemlich leicht 
durchzuführen; die wurden einfach von den Wachmannschaften zur 
katholischen Kirche geführt, um, an der ihnen gewohnten Messe teil- 
zunehmen. Viel schwieriger und in den meisten Fällen geradezu un- 
möglich war es, für die evangelischen Engländer zu sorgen, da die 
Pfarrer mit wenigen Ausnahmen kein Englisch können. Wie sollten 
sie diese Gefangenen pastorieren? In den meisten Fällen blieb die 
Sache als unlösbares Problem einfach hängen. In seltenen Aus- 
nahmen fand sich. ein Pfarrer, der etwa: früher in einer deutschen 
Gemeinde in England gestanden war oder durch: Familienbeziehungen 
Englisch gelernt hatte. Dann boten sich auch da und dort alte Mis- 
sionare an und übernahmen regelmässige Gottesdienste für Ge- 
fangene. Viele Gruppen fanden sich aber ohne Seelsorge, Diesem 
Notstand abzuhelfen, war ein grosser Teil meiner Tätigkeit in den 
letzten sechs Monaten gewidmet. Nachdem ich mir von: der 
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Inspektion der Gefangenenlager in Münster eine genaue Liste 
aller Arbeitskommandos des VI. A.-K. geben liess, die mit 
Engländern belegt sind, fing ich an, all die Arbeitskommandos nach- 
einander zu besuchen, Ich tat das, nachdem ich mich mit dem betr. 
Kommandoführer und dem Ortspfarrer ins Einvernehmen gesetzt 
hatte, Tag und Stunde des Gottesdienstes festgesetzt. — In den mei- 
sten Fällen wurde der Gottesdienst in der evangelischen Ortskirche 
gehalten. Die Amtsbrüder beanstandeten es nie, dass ich im angli- 
kanischen Ornat, Chorhemd und Stola unter den Gefangenen im 
deutschen Gotteshause erschien. Ihnen machte das ihren ersten. 
Gottesdienst in einer deutschen Kirche heimatlicher. Gemeinde- 
glieder durften ja nach der ausdrücklichen Bestimmung der Militär- 
behörde keine zugegen sein. Oefters wirkte auch der Organist mit, 
einigemal brachten die Gefangenen auch ihre "eigenen Instrumente, 
Geigen, Blasinstrumnte, mit, um den Gesang zu begleiten. Der 
Pastor war stets zugegen. 3 

Nach dem Gottesdienste besprach ich dann mit den Ge- 
fangenen die Bedingungen einer regelmässigen Weiterführung eines 
Gottesdienstes. Ich sagte ihnen: seht, der Herr Pfarrer lässt euch 
durch mich sagen, dass er bereit ist, auch in Zukunft euch als Glau- 
bensgenossen in seiner Kirche willkommen zu heissen und es ihn 
freuen wird, wenn in Zukunft allmonatlich Gottesdienst stattfindet. 
Er selbst wird den Gottesdienst vom Altar aus mit einem Bibelwort 
und Gebet in deutscher Sprache eröffnen und dem Vaterunser und 
dem Segen in Deutsch 'beschliessen. Nun brauchen wir aber Frei- 
willige, die nach der Short form of service und so wie ich es heute 
mit euch hielt den liturgischen Teil des Gottesdienstes vorbeten und 
ein anderer könnte aus der von mir dem Herrn Piarrer übergebenen 
Predigtsammlung eine kurze Predigt lesen. — Feilich gab es manch- 
mal eine Verlegenheit wer aus der Zahl der Gefangenen diese Auf- 
gabe übernehmen solle, aber meistens war die Frage bald entschie- 
den. Mit sichtlicher Dankbarkeit und Erstaunen’nahmen die ge- 
fangenen Engländer das Anerbieten an und so war wenigstens ein 
Notbehelf eines Gottesdienstes und Seelsorge für, die Leute ge- 
schaffen; Dem Geistlichen selbst war auch gedient, indem er den 
Umständen entsprechend etwas tun konnte zur religiösen Pflege der 
in seiner Gemeinde wohnenden Engländer. 

Die Herren Amtsbrüder waren durch den abgehaltenen 
Gottesdienst gewöhnlich für die Sache erwärmt, hatten Vorurteil und 
Groll gegen Engländer ins Fach ihres politischen Empfindens ver- 
wiesen und sagten sich, „hier gilts für die Bedürfnisse und das Heil 
unsterblicher Seelen zu sorgen.” — Der frische Gesang der eng- 
lischen Soldaten, ihre andächtige Stimmung, ihr kräftiges Mitbeten 
und Mitsprechen bei der Liturgie taten’s manchem an. 

So sind in mehreren Kommandos regelmässige Gottesdienste 
entstanden. Die scheint's unvermeidlichen Verschiebungen der Ge- 
fangenen in andere Kommandos, zurück in ihr Stammlager usw. 
haben allerdings oft die gemachte Anordnung gestört. Doch scheint 
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mir dieses Heranziehen von freiwilligen Kräften unter Aufsicht und 
Leitung des Ortsgeistlichen die einzige Möglichkeit zu sein, diese 
über das ganze Land zerstreuten evangelischen Gefangenen religiös 
noch etwas zu versorgen. Der betreffende Pfarrer schaut sich mei- 
stens auch nach passender religiöser Literatur um und gelangt trotz 
sprachlicher und anderer Kluft mit den Gefangenen in freundliche 
Beziehungen. RS Se 
Befriedigender und erfreulicher sind natürlich solche Fälle, 
wo mein einmaliger Besuch zum Auffinden und Heranziehen eines 
Amtsbruders führte, der des Englischen mächtig war und der nun 
regelmässig den englischen Gefangenen des naheliegenden Komman- 
dos oder Lagers Gottesdienste hält. Dies ist der Fall für das Lager 
in Wittenberg, wo Herr Pastor Krüsemann, früher Pastor in Liver- 
pool, regelmässig Gotteldienste hält, Er muss dazu allerdings von 


seinem drei Stunden entfernten Zeuden per Wagen hinfahren. Ein 


anderer früherer deutscher Pastor von Liverpool, Lic. Rosenkranz, 
bedient jetzt regelmässig ein halbes Dutzend Arbeitskommandos im 
Industriegebiet. Zwei Kommandos konnten mir bedeuten, ich 
brauche mich nicht zu bemühen, es sei schon durch den Pastor so 
und so gesorgt, der des Englischen mächtig sei und die Pastorierung 
der naheliegenden Kommandos übernommen habe, RN 

In geradezu mustergiltiger Weise ist die religiöse Versorgung 
der evangelischen englischen und anderer Gefangener hier in Pader- 
born durch Superintendent Klingender ausgeführt worden, Schon 
lange, ehe ich hierher kam, hat der eifrige und vielseitige Super- 
intendent sich tatkräftig um die englischen Gefangenen angenommen. 
Er konnte bei Kriegsausbruch kein Wort Englisch, hat sich nun seit- 


dem eine solche Kenntnis der Sprache angeeignet, dass er mit den 


Engländern Andachten mit Hilfe der Liturgie halten kann. Er war 
es, der mich bei meinem ersten Zusammentreffen mit ihm im Mai 
1915, als ich in Begleitung des Herrn Favre hierher kam, aufforderte, 
eine abgekürzte -Gottesdienstform mit einer Auswahl von Liedern 
und Psalmen herauszugeben. Rührend ist der erste seelsorgerliche 
Dienst, den der Superintendent leistete, Im September 1914 lag ein 
junger schwerverwundeter englischer Offizier in einem Lazarett in 
Paderborn. Ein Händedruck und ein Gebet in Deutsch war alles, 
was zuerst geboten werden konnte. Da benutzte der Superintendent 
seine herrliche Gesangsgabe, um dem gefangenen Verwundeten einen 
Trost zu bringn. Er verschaffte sich durch Frau Major von Bodel- 


‚schwing ein englisches Gesangbuch und frug bei seinem nächsten 


Besuch im Lazarett den Verwundeten, welches sein Lieblingslied sei, 
Nun ging der Superintendent zurück zu Frau von Bodelschwing und 
liess sich helfen mit der Aussprache. Der. Gesang machte ihm keine 
Schwierigkeit, da er leicht alles vom Blatt singt. — Zum Erstaunen 
des Verwundeten singt ihm dann der Superintendent bei seinem 


nächsten Besuch das ganze schöne Lied: 


The King of love my shepherd is 
Whose goodnes faileth never etc. 


Tiefbewegt und mit innigem Dank drückte ihm der Engländer 
die Hand. Es war sein Konfirmationslied, _ Wie viele englische 
Gefangene aus den Anfangszeiten des Krieges schon August und 
September 1914 tiefe Eindrücke von dem gütigen Superintendenten 
mitbekommen habe, merke ich immer wieder aus der Nachfrage 
unter den Gefangenen in den Arbeitskommandos.. Wiederholt haben 
sie mir auch herzliche Grüsse an ihn aufgetragen 
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Wie freuten sich dann meine Gefangenen in Heglam, die ja 
schon alte Bekannte waren, bald kamen noch ein Dutzend Mann von 
einem anderen Kommando in einem naheliegenden Dorfe an und nur. 
marschierten wir ins Schulhaus durchs stockkatholische Dorf, in dem 
diese Gefangenen-Gottesdienste die ersten evangelischen Gottes- 
dienste sind, welche je dort gehalten wurden. Die Engländer halten 
auch in der Gefangenschaft, und auch wo sie monatelang, ja jahrelang 
auf kleinen Dörfern draussen sind, sehr auf ihre äussere Erscheinung: 
sie sind gut gekleidet, sauber gebürstet, schön rasiert, So sahen meine 
Engländer ganz schmuck aus und es fiel auf, dass auch Musikanten 
dabei waren, ein Fidler, ein Flötenbläser, ein Klarinettspieler und 
ein Trompeter. Sie hatten für den Gottesdienst Lieder gewählt und 
gut eingeübt, ja sogar ein kleines Eingangsspiel gabs. Die Gebete, 
Psalmen wurden laut mitgesagt und die Aufmerksamkeit war voll 
da, obwohl es nachgerade in dem ungeheizten Schulraume bedenk- 
lich kalt wurde. 
Januar 1917. 

Das erfreuliche und erleichternde Moment bei dieser ganzen 
Reise war, dass ich fast in allen Lagern bekannte Gesichter sah, und 
wie entgegenkommend hat mich doch der stramme, aber herzensgute 
General, Exzellenz Steincke, im Rennbahnlager Münster II emp- 
fangen. In seinem Lager ist Platz für gegen 30000 Gefangene, es 
sind aber augenblicklich nur 8000 Mann im Lager. Alle übrigen sind 
auf Arbeitskommandos. Eine interessante Karte im Büro des Herrn 
Generals zeigte das Gebiet von Münster i. W, bis Düsseldorf mit 
dickeren und dünneren roten Punkten, ein weitverzweigtes Netz von 
kleinen und grösseren Arbeitskolonien im Industriegebiet, und diese 
Arbeiter besorgt durch das Lager Rennbahn, der Zentrale. 

Der General .erkundigte sich kurz wegen des Gottesdienstes 
und stellte mir den grössten Raum des Lagers, das Theater, für 
Sonntag Morgen 9 Uhr zur Verfügung. Dann rühmte er mir sehr 
seinen englischen Pastor im Lager, der mit viel Hingabe unter seinen. 
Kameraden arbeite und einen sehr guten Einfluss ausübe. Als mir 
der Name Champion genannt wurde, erinnerte ich mich sofort an 
eine kurze Unterredung im Mai vorigen Jahres, als ich mit Herrn 
Favre in einigen Lagern reiste. Damals hatte ich an einem Abend 
etlichen. 500 Engländern und Kanadiern in der katholischen Kapelle 
Gottesdienst gehalten; es war der erste scheinbar, den sie gehalten 
hatten, seitdem sie gefangen wurden, Allerdings waren viele: 
darunter, besonders Kanadier, erst seit kurzer Zeit da. Die Leute 
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waren niedergeschlagen und schienen keinerlei Vereinigung unter 
sich zu haben. Ich ermahnte sie, es möchten sich solche melden, die 
früher mit Jünglinsvereinen, Church Army oder dergl, etwas zu tun 
hatten. — Beim Weggehen kam etwas schüchtern ein grosser Eng- 
länder auf mich zu und teilte mir mit, er häbe früher mit der Church 
Army gearbeitet usw. Den ermunterte ich, Andachten, Bibelstunden, 
Gebetsstunden anzufangen. „You can do nothing for your earthly 
king now, but be a champion for your heavenly king.” ‚Und nun 
nach Monaten stand derselbe Champion vor mir und konnte mir 
mit freudestrahlendem Gesicht erzählen von seiner Arbeit und wie 
glücklich ihn dieselbe mache, nie habe: er mit soviel innerer Befrie- 
digung gelebt wie jetzt; er werde Gott sein Leben lang für den Segen 
‚der Gefangenschaft danken. , Als die Rede auf den General kam, 
brach er begeistert aus: „Sir, we simply worship him.” („Herr, wir 
vergöttern ihn einfach.) — Champion konnte mir von regelmässigen 
Gottesdiensten erzählen an Sonntagen, morgens und abends, einem 
Bibelkränzlein, dem 20—25 Mitglieder sich angeschlossen haben und 
wo abwechslungsweise der Gegenstand von den verschiedenen Mit- 
gliedern behandelt wird. 

Indem Rennbahnlager waren um 9 Uhr schon eine 
schöne Anzahl versammelt, gegen 200, und etliche 30 blieben auch 
zum Abendmahl, unter denselben auch Nichtanglikaner. Es war ein 
besonderer Wunsch nach der heiligen Kommunion Tags zuvor mir 
ausgedrückt worden. Die Aufmerksamkeit und andächtige Stim- 
mung war so hervortretend, dass das Lagertheater und die Bühne 
als Kanzel und Ort für den weissbelegten Tisch als Altar nicht stör- 
‘ten. Manch warmer Händedruck zeugte von aufrichtigem Dank. --- 
Einige Tage später erhielt ich vom deutschen Feldwebelleutnant, der 
dem Gottesdienst beigewohnt hatte, einen Brief. Er hatte dem 
Gottesdienst mit lebendigem Interesse beigewohnt und. war befrem- 
det, dass von etwa 900 englischen Gefangenen nur ca. 200 zugegen 
waren. Gefangene Engländer hätten ihm geantwortet, es glauben 
eben viele nimmer an Gott; wenn es einen ‚gäbe, wie könnte er einen 
solchen Krieg zulassen. Er, der Feldwebelleutnant, trete nun ent- 
schlossen dem entgegen; seine Ueberzeugung, auf Lebenserfahrung 
fussend, sei gottlob eine andere. ; 

Um 12% Uhr kam ich nach Lager III, Neue Kaserne. Das 
ist auch der bei Kriegsausbruch noch nicht fertig gewordene Bau. 
Die Leute sind dort gut untergebracht, und hat der gefällige Kom- 
mandant den Engländern einen netten Raum im Untergeschoss über- 
lassen. Den haben sich die Leute zu einer überraschend schmucken 
Kapelle eingerichtet. Ein sauberer Altar, mit himmelblauem Stolt 
drapiert, mit einfachem, aber sauber gearbeitetem Aufsatz, einem 
geschnitzten Kreuz und brennenden Kerzen, vorn ein hübsches 
Podium. Neben dem Altar rechts das Gebet- und Lesepült, links 
ein Harmonium, ein hübsches Geländer, alles reichlich mit Tannen- 
grün geschmückt, an den Wänden und den breiten noch ünbekleide- 
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ten Tragebalken entlang passende Sprüche, die sich in goldenen 
Lettern von dem Bau schön abhoben. Das Ganze hübsch und gut 
erleuchtet mit elektrischem Licht, da die Fenster nicht genügend 
Licht in diese englische Krypta des Neuen Kasernenlagers dringen 
liessen. Einfache Bänke füllen den Raum. Da hat Liebe und Eifer 
und Opferwilligkeit sich eine Stätte geschaffen, da Gottes Ehre 
wohnt, Dankbar für den vom Kommandanten gebotenen Raum 
haben sie sich, natürlich aus eigenen Mitteln, dieses Heiligtum her- 
gerichtet. — Als Gegenstück zu Champion im Rennbahnlager fand 
ich hier neben Sergeant-Major Middleditch einen Drummer (Tromm- 
ler) Mannings. Der erinnerte mich daran, dass ich ihm bei meinem 
Besuch im Gottesdienst im Monat Mai ans Herz gelegt, unter seinen 
Kameraden jetzt die Werbetrommel für den himmlischen König zu 
schlagen. Er hält nun die Ansprache bei den regelmässigen Gottes- 
diensten, wie Sergent-Major Middleditch die Gebete liest. Den 
Dritten im Bunde bildet der Organist Priv..Lester, ein Organist von 
Beruf aus einer Kirche in der Nähe von London. Unter seiner Lei- 
tung trägt ein kleiner, gut geübter Chor zur Hebung der Gottes- 
dienste bei. | 

Da ich später eintraf als bestimmt (mein Chauffeur liess mich 
nämlich im Rennbahnlager warten und rannte einstweilen, wie» er 
mir mit Leichenbittermiene sagte, für einen sehr traurigen Todes- 
fall), hielt ich nur den Abendmahlsgottesdienst, antecommunion ser- 
vice und dann Predigt, zuletzt Kommunion. — Es war auch bei die- 
sem Gottesdienste nur die Hälfte der im Lager liegenden Engländer, 
etwa 60 Mann, von denen 24 zum Abendmahl blieben. Hier sind es 
streng anglikanische, im Rennbahnlager mehr freie Gottesdienste mit 
nur wenigen Teilen des Prayer Book. Es sind auch in Münster II 
viele Presbyterianer aus Schottland, und tut Champion gut, ihnen 


nicht zu viel Prayer Book zuzumuten. — In beiden Lagern war der 
scheidende Wunsch: „Bitte, kommen Sie bald wieder, und geben 
Sie uns dann einen ganzen Sonntag.” — Die Amateurpastoren Cham- _ 


pion und Drummer Mannings baten mich noch besonders um theo- 
logische Bücher. Solche konnte ich'ihnen schicken aus einem ganzen 
Vorrat, den mir Pastor Dolman zu diesem Zweck freundlich über- 
lassen hat. : 

Mittwoch, den 19,, brachte ich mittags mit Besuchen in 
den Lazaretten in Wesel zu. Geführt wurde ich dabei von dem ori- 
ginellen, herzensguten Divisionspfarrer Büttel. Er muss sich bei 
seiner Tätigkeit unter den Gefangenen eines Dolmetschers bedienen 
und war froh, jemand zu haben, der direkt zu den Gefangenen reden 
‘konnte, Zuerst suchten wir zwei englische Offiziere auf, und dann 
traten wir in einen grossen Saal im Garnisonlazarett. Dort stellte 
er mir zwei Engländer vor, die er nach Vorbereitung durch Dol- 
metscher konfirmiert hatte und dann zum Abendmahl zuliess. Es 
gibt ja in England manche auch zur Staatskirche Gehörige, die nicht 
konfirmiert sind. Vor einiger Zeit bat ein Sterbender (Engländer) 
um das heilige Abendmahl, hatte aber Skrupel, es sich geben zu 
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lassen, da er nach seiner religiösen Ansicht meinte, die vorher- 
gehende Konfirmation sei eine notwendige Bedingung. Der Divi- 
sionspfarrer würdigte diesen Skrupel und sagte dem Manne, er wolle 
ihn konfirmieren, ging und holte den Talar und brachte seinen Dol- 
metscher mit. Nun frug er nach Gebet den Sterbenden, ob er ge- 
tauft sei? Ja. Auf welchen Glauben? Auf den Namen des Vaters, 
Sohnes und Heiligen Geistes? Glaubst du an den dreieinigen Gott? 
Ja. — Nun eine kurze Erklärung der drei Hauptartikel. — Der Ster- 
bende bestätigte seinen Glauben nochmals. Darauf Divisionspfarrer 
Büttel zu ihm: „Mit dieser Glaubensbestätigung hast du dich konfir- 
miert, und nun komm, lieber Sohn, und lass dich einsegnen und dir 
das heilige Abendmahl reichen.” — Bald darauf starb der Mann 


ruhig und in Frieden. 


April-Juni 1917. _ 

Ausser einer Anzahl von näherliegenden Kommandos habe ich 

im letzten Vierteljahr die fernerliegenden badischen und württem- 
bergischen und die dazwischen liegenden hessischen Lager besucht. 
In den meisten dieser Lager war ich schon mehreremals gewesen. 
Meinen vierteljährlichen Besuch habe ich auch in den drei Lagern 


‘in Münster und Friedrichsfeld gemacht. — Man sollte denken, dass 


bei wiederholten Besuchen die Arbeit leichter würde. Das war nicht 
der Fall, denn wenn auch einzelne Gefangene einem herzlichen 
Willkommen geben, so ist durch die beständigen Verschiebungen 
eine zusammenhängende Seelsorge fast unmöglich gemacht. Die 
Veränderungen im deutschen Lagerpersonal wegen der Einziehungen 
und anderen Verwendungen war auch störend. Trotz zeitiger An- 
meldung und erfolgter Zusage klappte in den meisten Fällen irgend 


‘etwas nicht. In einem Lager war für den Ostergottesdienst kein 


Raum vorbereitet, in einem anderen hatte der englische Sergeant 
vergessen seinen Leuten den Gottesdienst anzuzeigen. Er und seine 
Kameraden baten mich inständig, ich möchte es nicht anzeigen. 
Nachher meldete mir aber ein anderer Engländer, der Vergessliche 
sei Katholik und schien der Gedanke nicht ausgeschlossen, dass eine 


- böse Absicht dabei war. Bei meinem Eintritt in einem Lager, zu 


dem auf Wunsch der betreffenden Kommandantur alle Vierteljahr 
stattfindenden Gottesdienst konnte derselbe um die festgesetzte 
Stunde nicht gehalten werden. Man hatte unerwartet für jenen 
Sonntag Morgen einen Appell zur Revision der Schüsseln, Becken, 
Decken usw. festgesetzt. Von 7—10 Uhr waren die Leute herum- 
gestanden und waren, als es endlich vorüber war, nicht in der Laune 
zum Gottesdienst, Es verging dann reichlich % Stunde bis ich einige 
zusammenhbringen konnte. Viel mehr wären gekommen, aber sie 
hatten nach dem’ dreistündigen Warten und Stehen beim Appell 
noch ihre Betten zu machen und wollten auch ihr gemütliches, reich- 
liches Sunday morning breakfast und das lässt sich der Tommy nicht 
gerne entgehen, So waren eben nur diejenigen zugegen, die den 
ernsten, geistlich erweckten und bedürftigen Teil der englischen 
Lagerbevölkerung darstellen. 
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‚Es ist eben Krieg, damit muss man auch über allerlei eigent- 
lich unnötige und unberechenbare Störungen in dieser Arbeit hin- 
wegkommen. 

Ganz ähnlich war meine Erfahrung in Karlsruhe, wo ich 
meinen zweiten Besuch im Offiziers-Gefangenen-Lager machte. Dort 
sind ausser vielen (über 100) jüngeren, englischen Offizieren, auch 
einige der Kapitäne jener englischen Schiffe, welche Graf Dohna- 
Schlodien versenkt hatte. Auf diese Kapitäne und ihren allgemeinen 
Einfluss hielt Major von Schönebeck, der Kommandant, grosse 
Stücke. Meiner Aufmunterung folgend haben diese Kapitäne nach 
meinem ersten Besuch einen regelmässigen Sonntagsgottesdienst ein- 
gerichtet. Kaplan W. und ich konnten sie mit Gesang- und Gebet- “ 
büchern versehen. Auch in Kalsruhe blieb mehr als ein Drittel zum 
Abendmahl und nach demselben kamen drei zu mir und baten mich, 
ihnen Bibeln und griechische Neue Testamente zu verschaffen; einer: 
bat auch um eine deutsche Bibel und ein Schotte fragte zu seinem 
griechischen Neuen Testament mich nach Platos Apologia in. 


„» Griechisch.‘ — Warm drückte mir einer jener Schiffskapitäne, 
übrigens auch ein Schotte, die Hand und sagte:. „Sir, all I can say 
is, you do us good come soon again!" — Auch in Karlsruhe wurde 


mir der freie Verkehr mit den Offizieren (ich machte davon nur für 
zwei oder drei Gebräuch), gestattet. Nichts konnte ungezwungener 
sein als die Art wie die Offiziere zu meinem Vortrag, den ich 
übrigens nur einen talk on Abysinia hiess, zusammenkamen, In 
die grössere Halle brachten sie ihre Liegestühle und sassen sehr be- 
quem herum und da ich sie dann dazu ermunterte, rauchten sie 
“ ruhig ihre Pfeifen und Zigaretten usw. Mein wiederholtes Erschei- 
nen und die Ungezwungenheit des Beisammenseins machten meinen 
Besuch den Offizieren, glaube ich, zu einer gern gesehenen Abwechs- 
lung und Anregung. Dass ich dem und jenem Grüsse mitbrachte von 
Kameraden anders wo und ab und zu einer mich schon kannte oder 
ich seine Verwandten in England kannte, brachte wärmere Fühlung 
mit- sich. 
Oktober 1917. 

In Döberitz bestand bis jetzt der wohl in Deutschland sonst 
nirgends bestehende Luxus gottesdienstlicher Versorgung, dass für 
Dissenters ein getrennter Gottesdienst bestand. Seitdem die Bedie- 
nung des Lagers durch Kaplan Williams aufgehört hat, haben sich 
auf Vorschlag des Herrn Prediger Schädel, Superintendent der 
methodistischen Kirche, die Anglikaner mit den Dissenters dahin ge- 
'einigt, dass sie einen gemeinsamen Gottesdenst halten, bei dem der 


liturgische Teil nach dem anglikanischen Ritus und unter Führung 


des englischen Feldwebels Belmain durchgenommen wird, worauf. 
‚dann Herr Superintendent Schädel die Ansprache hält. Bei dem 
Gottesdienst am 23. 9, waren: wohl 50 Leute zugegen, von denen eli 
für die Abendmahlsfeier blieben. Zum Gottesdienst erschien auch 
eine Abteilung vom Lager Dyrotz. Das hatte Herr Prediger Schädel 
sehr freundlich veranlasst. Ein mir ungewohnter Anblick waren eine 
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Anzahl englischer Blaujacken, Leute, die seinerzeit in Antwerpen‘ 
gefangen genommen wurden. Lieder und Gesänge waren gut einge- 
übt, ein einfacher Altar mit geschmackvollen Behängen, Eigentum 
der Engländer, war aufgestellt; aber wenig passte dazu, dass hinter 
dem Kreuz, das den Altar schmückte, eine Karte von. Europa hins, 
ü deren Farbeneinteilung einen sehr lebhaft an die Kriegslage er- 
innerte, Nachher entdeckte ich übrigens an der Wand hinter mir 
das schöne Bild von Barnaud und in grossem Format „Der Säe- 
mann“, Aber die Aufstellung der Bänke in der Lesehalle stand 
‘der Karte zu und so nahmen es die Leute ruhig hin. Ich glaube, es 
hat wenige gestört; die Leute, auch unsere Krieger, müssen sich 
über so vieles lernen hinwegsetzen. Da durfte etwa der Blick nur 
einmal durch ein Fenster gleiten und sah man auf dem grossen Platz 
inmitten des Lagers eine Anzahl, denen es besser passte, ihren foot- 
ball zu stossen und ihm nachzulaufen, als in der Stille der improvi- 
sierten Kapelle die Knie zu beugen in Anbetung und Gebet vor 
. ‘dem Herrn. 
Die englischen Gefangenen in Döberitz waren jedenfalls sehr 
A dankbar, besonders auch für die Kommunion, und baten mich, bei 
u... meinem vierteljährlichen Besuch in Berlin auch an sie zu denken, und 
a versicherten, dass es so ihren geistlichen Bedürfnissen ganz entgegen- 
komme, Es lag ihnen besonders am Abendmahlsgottesdienst. Herr 
Prediger Schädel, das hoben sie mit Dankbarkeit hervor, biete ihnen 
durch seine Predigten und Bibelstunden viel Anregung und Erbauung. 
| Abends hatte ich noch im Lager in Brandenburg einen Gottes- 
dienst zu halten. In Brandenburg sind die englischen Seeleute, die 
von der Moeve, den andern Hilfskreuzern und unseren U-Booten ge- 
fangen genommen wurden. Als ich in die ziemlich dunkle Kapelle 
eintrat, waren keine zwanzig Mann da, aber dann kamen sie bald 
und noch während des Gesangs, sodass schliesslich über 250 Leute 
anwesend waren. Eine sehr gemischte Gesellschaft, einzelne, gut 
aussehende Kapitäne und Schiffsoffiziere, daneben auch Pferde- und 
) Maultiertreiber, eine ganze Bank voll ganz junger Schiffsjungen, aber 
Din. auch einige alte Männer von über 70 Jahren; es gab :Neger und 
Mulatten und, Hindus, — eine wunderbar zusammengesetzte Abend- 
gemeinde, Gern schienen die Leute aber gekommen zu sein und 
herzlich klang der von einem Harmonium begleitete Gesang. Zum 
Abendmahl — das erste, das gefeiert wurde, seitdem Engländer in 
dem Lager Crossen-Brandenburg sind —, blieben 38 Mann. Ich 
hatte bemerkt, dass man rein kirchliche Anordnungen nicht als Hin- 
dernis ansehen sollte, ich sei nicht nur für Anglikaner und für Kon- 
- firmierte gekommen, es sei der Tisch des Herrn usw. Auch den- 
jenigen, welchen eine Kommunion zur Abendstunde ein Skrupel sein 
könnte, sagte ich ein erklärendes Wort. Als erster Abendmahlsgast 
kniete da ein rabenschwarzer Neger, der einen Mulatten mit sich ge-, 
führt hatte. Die Gebärden des Negers waren auch mir eine Ueber- 
raschung; im Augenblick, in dem ich ihm die Hostie reichen wollte, 
ergriff er den weissen Ueberhang am Geländer, hielt sich einen Teil 
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vor und unter den Knien, tat seinen Mund weit auf und präsentierte 
seine Zunge, damit ich ihm die Hostie drauflege. Nein, dieses Neger- 
angesicht! ich werde es nie vergessen. — Finer der alten Männer 
schluchzte laut am Abendmahlstisch, 

Auch diese evangelischen Glaubensgenossen mussten über 
vieles, was ihnen da vor Augen stand, hinwegsehen. Das Lager ist 
hauptsächlich mit Russen und Polen belegt und stehen in der grossen 
Lagerkapellenbaracke fast nebeneinander ein orthodox-katholischer 
und römisch-katholischer Altar. Während des allgemeinen Gottes- 
dienstes waren dieselben durch einen vorgezogenen Vorhang ver- 
deckt. Zur Abendmahlsfeier könne ich, so sagte mir der Evangelist 
Harrison, den einen oder andern benützen. Welches Entgegen- 
kommen! Ich wählte den römisch-katholischen, weil er geschickter 


‚lag und in Ordnung war, was man vom orthodoxen nicht sagen 


konnte, Froh war ich aber doch, dass englische Christen beim 
Empfang des Abendmahls knien und mit niedergeschlagenen Augen 
oder vorgehaltener Hand Brot und Kelch nehmen,’ denn über dem 
Altar hing ein ganz eigentümliches Mandonnenbild, von dem mir 
nachher der Vertreter des Kommandanten sagte, es sei eine Kopie 
der schwarzen Madonno von Tschenstochau. — Dass unter den Eng- 
ländern im Lager solche waren, denen Gebet und Predigt am Herzen 
lagen, konnte ich nach der beweglichen, trotz äusserlicher Unge- 


' wohnheiten gesegneten Abendmahlstunde erfahren, Da warteten, 


um mir zu danken, zwei gut gekleidete, festauftretende Männer, ein 
Kapitän und ein Schiffsagent. Letzterer ein Kurländer, Die Herren 


« hatten ein Anliegen: ich möchte doch für den Evangelisten Harrison 


beim Kommandanten eintreten, damit derselbe für die Tätigkeit als 
Lagerkaplan freigestellt werde. Der Mann, schon in vorgeschrittenen 
Jahren, war mehrere Male zur Arbeit kommandiert und hatte katım 
Zeit gehabt, sich zum Abendgottesdienst bereitzuhalten. Die Ge- 
fangenen fürchteten auch, er könnte eines schönen Tages auf irgend 
ein Arbeitskommando bestimmt werden, und dann baten sie mich, 
ich möchte doch ein Wort einlegen, dass Harrison ihnen erhalten’ 
bliebe. Er ist ein bescheidener Mann, hat aber schon in der Heimat 
als lay preacher Evangelistendienste getan. Dazu bot sich mir, ehe 
ich mich vom Lageroffizier, einem Herrn Grafen Major N. N,, ver- 
:abschiedete, Gelegenheit, und wurde es auch versprochen 
Am Freitag, den 28. war ich im Lager Altdamm bei 
Stettin. Dort sind noch etwas über 100 evangelische Engländer. 
Nach Andeutungen, die mir gemacht worden waren, erwartete ich 
dort kaum eine Organisation unter den Engländern. Zu meiner 
Ueberraschung und Freude traten einige Engländer auf mich zu und 
erzählten mir, sie haben seit drei Wochen ein Komitee gebildet; der 
Sekretär, der Organist wurden mir vorgestellt. Es waren acht, 
die miteinander die Pflicht des Gottesdienstes teilten; diese setzten 
sich aus Anglikanern und Dissentern zusammen. Es fehlte ihnen an 
Gesang- und Gebetbüchern. Diese bestellte ich bei meiner Frau 
gleich für sie. Dann erlangte ich noch. beim Kommandanten die An- 
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erkennung des Kirchenkomitees und Berechtigung zum Gebrauch der 
Kirchenbaracke zu einer festgesetzten Stunde. 

Sonnabend, den 29. 9, Schneidemühl. — Für die- 
ses Lager hatte ich meine Anordnungen‘so getroffen, dass ich den 
angesagten Gottesdienst morgens halten konnte, denn, so sagte mir 
Williams, der führende Engländer, Sergeant Jackson-Willies sei 
unter. sehr strikten hochkirchlichen Grundsätzen erzogen worden und 
für ihn und die unter seinem Einfluss stehenden Leute werde keine 
andere als eine fasting Communion annehmbar sein. Der genannte 
Feldwebel Jackson-Willies hat sich ungemein viel Mühe gegeben, 
einen schönen Altar herzurichten und ist ihm ein Teil der Gottes- 
dienstbaracke permanent als Engländer-Kapelle eingeräumt. Alle 
Formen und Kniebeugen wurden von Jackson-Willies streng be- 
obachtet, sogar eine Kirchenkollekte nach der Art der Hochkrich- 


lichen vorgenommen, Das war mir noch in keiner Gefangenen- 


kapelle begegnet. Dagegen fehlte mir der Lebenspuls und dazu war 
das Harmoniumspiel das geringste, das ich je unter den Gefangenen 
gehört und der Gesang entsprechend unsicher; Jackson-Willies und 
ich mussten denselben herausreissen. Zum Abendmahl blieben von 
den 60 oder 80 Mann nur fünf, Ich: hatte nach den mir vorher ge- 
machten Schilderungen ganz anderes erwartet. Der gtue Jackson 
Willies, fürchte ich, hat die Pflege und Schmückung seines Altars zu 
einer Art Idol gemacht, und das muss ja bald zu einer hohlen Sache 
werden, besonders da ihnen das Sakrament des Altars doch nur sel- 
ten geboten werden kann. — Wie frischer wehte einen die kleine 
Gruppe in Altdamm an. Das Wort und der Geist sind's, die Leben 
geben, Nach meiner Beobachtung ist's eine Wohltat und ein An- 
trieb, wo sich unter den Gefangenen dem anglikanischen führenden 
Element das dissenterische beimengt. Jackson-Willies hat übrigens 
für eine religiöse Hilfstätigkeit schon eine Vorbildung genossen, er 
war vor dem Kriege in Kartum, um unter Bischof Grayer. für den 
Missionsdienst ausgebildet zu werden und hofft, nach dem Kriege 
wieder dorthin zu gehen. 
Sonntag, den 30,Frankfurta. Oder. — Vor einiger 
Zeit schrieb mir Herr Lic. Pastor Siegmund-Schultze, es sei von dem 
Lager in Frankfurt a. O. ein Wunsch ausgedrückt worden nach einem 
Abendmahlsgottesdienst. Auf meine Anmeldung bin kam dann von 
der Kommandantur die Antwort, es seien 110 Engländer im Lager, 
von denen 40 sich zum Abendmahl gemeldet. Das liess Bedürfnisse 


und geistliche, religiöse Vorarbeit von irgend einem Engländer ver- 


muten, und war ich gerade auf diesen Besuch gespannt. Da fand ich 
allerdings sogleich in dem Lagerkommandanten General von 
Tretschlar - Falkenhausen ein ganz ausnehmend freundliches Ent- 
gegenkommen und. einen Herrn, der sich für das Religiöse und be- 
sonders für Ausgestaltung des religiösen Lebens im Lager lebhaft 
und persönlich interessiert; Er ist seit Kriegsanfang in diesem Lager 
als Kommandant und ist dessen eigentlichster Schöpfer und Organi- 
safor. Für die Kirche hat er sich so persönlich verwandt, dass er 
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Pläne für eine solche in nordischem Stil kommen liess. Es ist eine 


wirkliche Kirche, ein Holzbau, hoch, hell, mit schönen Holz- 


schnitzereien, einem würdigen Altar mit Altarbild. General v. Tr. 


‚dachte zuerst an seine deutsche Lagerbevölkerung, und dient sie in 


erster Linie dieser. — Mir war die beste Morgenstunde, 10 Uhr, ein- 
geräumt worden. Den Dolmetscher, Herrn Amberg, hatte mir der 
General schon entgegen geschickt und derselbe stand mir auch in 
der Sakristei dienstbereit zur Seite. 
Die Engländer waren vollzählig erschienen, aber teilten mir 
bald mit, dieses sei der erste Gottesdienst, der für sie im Lager ge- 
halten werde. (Das Lager war von Anfang hauptsächlich Russen- 
lager, und sind die Engländer als Facharbeiter hineingekommen.) — 
Auf meine Aufforderung, sie sollten, wie in anderen Lagern, unter 
sich einen Gottesdienst organisieren, erklärte sich hauptsächlich 
einer bereit, ‘der früher in Friedrichsfeld bei Wesel war und mich 
von dorther kannte. An ihn ging dann auch ein Paket mit Gesang-. 
büchern ab. Zum Abendmahl erschienen aber nur sieben Mann. 


"Als die Nachfrage in der Kommandantur wegen des Gottesdienstes 


mich zur Feststellung nötigte, es seien nur sieben dabei gewesen, 
frug der General enttäuscht nach dem Grund, und antwortete der 
Adjutant, die meisten hätten sich abgemeldet, die einen mit dem 
Vorgeben, sie müssten dazu erst die Einwilligung ihres Erzbischofs 
haben, andere sagten, sie seien Presbyterianer, andere, es seien 
Mennoniten. Offenbar war in der ganzen Sache ein gut Teil Miss- 
vrständnis, Mein Besuch und Gottesdienst hat aber doch dazu ge- 


‚führt, dass nun auch im Lager in Frankfurt a. Oder regelmässig ein 


Gottesdienst gehlten werden soll, —- Seit 'meiner Heimkehr erhielt 
ich einen Brief vom Dolmetscher Amberg und eine Karte von Corn- 
wall mit der Meldung, am 21. Oktober hätten sie den ersten Gottes- 
dienst organisiert und Dolmetscher Amberg schreibt: „Aus der An- 
lage werden Sie erkennen, dass Ihr Besuch bereits Früchte gezeitigt 
hat-und dass beginnend mit dem nächsten Sonntag die Lagerkirche‘ 
jeden Sonntag eine Stunde zur Verfügung der Engländer steht.” Der 


Dolmetscher, dem ich das kleine Leben meines Vaters mit den Mit- 


teilungen über die abessinischen Juden geschickt hatte, dankte und 
teilte mir mit, er selber sei Jude. Das ist doch fein, dass ein Jude 
sich so lebhaft für den evang.-englischen Gottesdienst interessiert. 

Im Lager in Güstrow traf ich bald den englischen Feld- 


"webel Marolen, der schon seit zwei Jahren dort für's Gottesdienst- 


liche sorgt. Es waren etwa 40 Mann zugegen; am Gesang und dem 
frischen, kräftigen Anteil bei der Liturgie merkte man, dass die 
kleine Gruppe regelmässig an ihrem Gottesdienste hielt, freilich nur 
Liturgie, keinerlei Verlesung einer Predigt oder Betrachtung, doch 


immer ein oder zwei längere Bibelabschnitte. Zum Abendmahl 


hatte sich niemand gemeldet; es kamen dann aber doch vier, die 
sehr gesammelt waren. 
| Stendal, 3. Okt. In einem mit dem üblichen Stacheldraht 


‚umgebenen Platz sass eine kleine Gruppe Engländer, die nun von 
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einem wachhabenden Landsturmmann zum angesagten Gottesdienst 


gerufen wurde. Es waren nur wenige, 15 Mann; die meisten waren 
zur Kartoffelernte kommandiert, was bei dem herrlichen Herbst- 
wetter ganz natürlich war. Ein netter Kanadier, Sergeant Pierser 
von Toronto erzählte mir, dass er zusammen mit einem Freund, der 
aber beim Kartoffelausmachen war, regelmässig sonntäglich Gottes- 
dienst halte. Er liest die Liturgie, der Freund hält eine Ansprache. 
Pierser klagte aber über wenig Interesse unter seinen Kameraden. 
Im Anfang seien sie gern und eifrig gekommen, aber die Leute seien 
abgestumpft und gleichgiltig geworden. Pierser hat einen Bruder 
als Missionar in Indien und sein Freund ist der Sohn eines Geist- 
lichen. Pierser war der einzige, der sich zum Abendmahl meldete 
und dem ich es auch reichte, 

Am Montagmorgen, den 8,, fuhr ich mit dem Frühzug 
nachSchneverdingen, woich einen Wagen erwartete, um nach 


„Grossen Wedermoor, dem Zweiglager für englische Feldwebel und 


Unteroffiziere zu fahren. Es sind dort gegen 500. Anstatt des ver- 
sprochenen Wagens (es fehlte dem Lager am Morgen am nötigen 
Pferd) standen zwei Landsturmleute da, die mir entgegengeschikt 
worden waren, um mich zu geleiten und meine Tasche zu tragen. 
Das Wetter war das denkbar schlechteste, Sturm und Regen; hu, 
wie blies es über die Heide! Die Landschaft sah schrecklich düster 


und ernst aus, und es galt, 10 Kilometer zu marschieren. Ich unter- 


hielt mich gut mit einem der Landsturmleute, einem gesprächigen 
Sachsen. Halbwegs kam uns ein Trupp Gefangener, es waren Russen, 
entgegen. Die mussten wegen schlechten Wetters ihre Arbeit auf- 
geben. Sie sammeln, wie mir mein Sachse erzählte, Heidekraut, das 


. in besonderen Oefen gedörrt und dann gemahlen wird und als Zusatz- 


futtermittel gebraucht wird. Es soll sich sehr bewähren. — Endlich 
kamen wir vor dem Lager. an, hohe Baracken, die innen zwei Etagen 
haben. Wie trübselig sah doch das Ganze aus in dieser weiten, 


'‘öden Heide. Tatsächlich, man verwöhnt diese englischen und fran- 
' zösischen Feldwebel und Unteroffiziere nicht mit Naturschönheit! 


Unter denselben fand ich mehrere mir von anderen Lagern bekannte 
Leute, die es in den weiten Hauptlagern viel besser hatten, wo sie 


_ meistens in ihrer Kopfstube waren und als Mittelspersonen zwischen 


den deutschen Lagerbehörden und ihren eigenen Mannschaften in 
führender Stellung waren und die Annehmlichkeiten der grossen 


‚ Lager besassen, Sport, Spiel, Theater usw, Hier sind alle Koliegen 
' von gleichem Grad und Rang. Die meisten dieser Leute werden 


übrigens bald in Holland interniert werden. 


In’ gottesdienstlicher Beziehung sind übrigens die in Grossen 


Wedermoor gut versorgt, denn es ist dort ein Gefangener namens 
Moody untergebracht, der Anspruch erheben kann, ein licensed. lay 
reader des Bischofs von London zu sein. Ich hatte ihn schon in 
Münster gesehen, kurz nach seiner Gefangennahme. Das war aber, 
ehe in England die Wehrpflicht eingeführt wurde, Er sah damals 


nicht so gut-aus und konnte ich ihm für seine in deutscher Gefangen- 


gab’ es eben einzelne, bei denen es während der Kriegstrübsal zu . 
einer neuen inneren’ Stellung kam. Eine Ueberraschung war mir, 


schaft improved Health (gebesserte Gesundheit) gratulieren, Er kam 
Zu mir in das geheizte Zimmer, das man mir bei meiner Ankunft an-' 
bot, und ich brauchte es. und auch den warmen Kaffee usw. 


Moody, an dem manches von der herausfordernden Art ist, 
die man allen Engländern unberechtigterweise vorwirft, -— er hat 
auch ins Rote gehende Haare —, frug mich, ob ich vom Bischof von 
London den Dispens habe, das Abendmahl auch solchen zu reichen, 


die noch nicht konfirmiert seien? Ich sagte ihm, was ich :nachher 


im Lauf des Hauptgottesdienstes wiederholte, dass diese kirchliche 
Ordnung, die ich nicht antasten wolle, kein absolutes Hindernis zu. 
seit, brauche für solche, die während des Krieges und der Gefangen- 
schaft in persönliche Fühlung mit ihrem Heiland gekommen seien 
und die nun auch eine Gelegenheit gerne benützten, dem Worte 
ihres Herrn zu folgen: ‚Das tut zu meinem Gedächtnis‘. Mir sei 
es jetzt unmöglich, eine Gelegenheit zur Konfirmation durch einen 
anglikanischen Bischof zu geben, aber denjenigen, welche die Frei- 
heit, die ich anbiete, sich jetzt unkonfirmiert am Abendmahl zu be- 


teiligen, bnutzen, lege ich es aufs eigene Gewissen, nach dem Kriege 


oder bei ihrer Internierung im neutralen Auslande sich zur Konfir- 
mation bei ihrem Bischof zu melden. 


Bis jetzt habe ich nicht beobachtet, dass infolge meiner so ge- 
machten Verkündigung ein Ardrang zum Abendmahl stattfand. Es 
sind immer nur wenige, die zum Abendmahl bleiben, und unter diesen 


wie wenig englische Soldaten an den zuvor nicht angezeigten Abend- 
mahlsfeiern teilnahmen, verhältnismässig viel weniger als deutsche 
Soldaten, Die extrem hochkirchliche, in der anglikanischen Kirche 
vorwiegende Partei hat trotz ihres stark sakramentalischen Charak- 
ters und ihres Erziehens und Gewöhnens zum häufigen, womöglich 
allsonntäglichen, Abendmahlsgange in der britischen Armee nicht 
Schule gemacht. . 

Langensalza, 13. Okt. Zur Abendmahlsfeier hatten sich 
zwölf angemeldet, es blieben 22, von den etlichen 60 beim Haupt- 
gottesdienst Anwesenden. Das ist etwa die Zahl derer, die sich auch 
sonst an den sonntäglichen Gottesdiensten beteiligen, freilich nur 
ein Bruchteil der im Lager befindlichen Engländer. Leider muss ge- 
sagt werden, dass der grössere Teil der englischen Gefangenen sich 
nicht um den ihnen gebotenen Gottesdienst kümmert. Die Kriegs- 
trübsal hat auch in den Gefangenenlagern bei den meisten nicht 
Busse und Glauben gewirkt, es sind viele noch; abgestumpfter und 
gleichgiltiger geworden als sie waren. 

Meine‘Reise schloss mit dem Besuch im Lager Nieder- 
zwehren beiCassel, wo ich morgens der englischen Lager- 
bevölkerung, mittags den Leuten in den Lazarettbaracken Gottes- 
dienst hielt. Ich fand auch dieses Mal noch eine grosse Anzahl ver- 
wundeter Engländer, — 198, und fast alle konnten in einer Baracke 
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zusammenkommen. Zu ihnen tat sich noch eine Anzahl aus dem 
Lager, die ihr Harmonium auf den Schultern herbeitrugen. 

Auch in diesem Lager ist die gottesdienstliche Betätigung in 
guten Händen. Sergeant-Major Winyard,‘ ein fähiger Mann und ge- 
diegener Christ, der für jeden Gottesdienst auch eine Predigt aus- 
arbeitet. Er hat sich schon im Lager in Göttingen als Organisator 
für allerlei, was zur Geistespflege im Lager beitragen konnte, be- 
währt, mit Kameraden auch eine Lagerzeitung herausgegeben. Für 
ihn hatte ich nach einem meiner letzten Besuche vom Kommandanten 
die Erlaubnis erwirkt, als eine Art Laienpriester tätig zu sein, und 
nun konnte ich beobachten, dass er das Vertrauen der deutschen 
Lagerbehörden und die Achtung und Liebe seiner Kameraden genoss 
und-man ihn einfach „den Lagerpastor" hiess. 

Juni 1918. 

Am 31. Mai hielt ich n Brandenburg (Havel) im dor- 
tigen Lager einen Gottesdienst, gefolgt von einer Abendmalhls- 
feier, Wie bei früheren Gelegenheiten fand derselbe in der Lager- 
kapelle statt mit Benutzung des katholischen Altars. Der englische 
Schiffsingenieur Harrison, der auf meine Empfehlung hin schon seit 
über einem Jahr dort unter seinen Kameraden als Lagerkaplan aner- 
kannt und tätig ist, wartete auf mich. Er schien guten Mutes zu 
sein und konnte mir von Gottesdiensten im Freien erzählen, die er 


‘ mit einigen Kameraden eingerichtet hatte, Eine herzliche Freude 


über meinen Besuch bezeugten auch einige junge Kadetten der eng- . 


lischen Handelsmarine; einer ist der Sohn eines Geistlichen in der 


Nähe von Belfast, und der junge Mann hatte seitdem erfahren, dass_ 


sein Vater mich kenne. 

In Dyrotz ist unter den Leuten mehr geistliches Leben. Sie 
erzählten mir von ihrer „Union Church“, d. h. eine aus verschiedenen 
Denominationen gebildete Gemeinschaft :von regelmässiger Gebets- 
stunde der Ernsteren nach dem Sonntagabendgottesdienst. Die Lei- 
tung. der Andachten übernimmt abwechslungsweise der eine und 


‚andere. Auch Bibelstunden zum eingehenden, fortlaufenden Studium 


einzelner biblischer Bücher haben sie eingerichtet und jetzt hatten 
sie angefangen mit sogenannten „Plesant Sunday evenings”. Das 
sind Vereinigungen ein- oder zweimal im Monat, wo dann keine 
streng religiösen Vorträge gehalten werden, sondern musikalische 
Leistungen, gute Gedichte und kurze Erzählungen, Man sah und 


‚spürte, dass im Lager von Dyrotz ein kleiner Kreis von innerlich er- 


weckten, eifrigen Leuten sich um die religiösen und geistlichen Be- 
dürfnisse ihres Lagers kümmern. Jedenfalls ist ein gut Teil dieses 
Eifers auf die Tätigkeit des Herrn Predigers Schaedel zurück- 
zuführen, der regelmässig alle drei Wochen im Lager, Gottesdienst 
hält. Bei meinem Gottesdienst waren über 50 Mann, von denen 18 
zum Abendmahl blieben. | 
Cottbus, 6. Jun, Der Kommandant war so entgegen- 
kommend, die Engländer der Lager Merzdorf und Cottbus im letz- 
teren zusammenkommen zu lassen. Das war eine grosse Zeit- 


ersparnis, da die Lager eine Stunde von einander entfernt sind und 
das in Cottbus dreiviertel Stunden von der Bahn entfernt ist. Das 
Lager hat eine von dem Verein Junger Männer zum Gottesdienst ge- 
weihte Kapelle, die auch wirklich dem Zwecke dient und nicht, wie 
z. B. im Sennelager und anderen Lagern des VII, A.-K. und sonst für 
Kino und Theater gebraucht werden. Die Kapelle war voll, als ich . 
eintrat; ein kanadischer Schotte, der Student der Theologie ist und 
im Lager Merzdorf regelmässig Gottesdienst hält, kam auf mich zu 
und sagte, sie seien hier nicht an die Liturgie der anglikanischen 
Kirche gewöhnt, sondern an die einfache presbyterianische Form, 
er selbst sei Presbyterianer. Ich beruhigte ihn, dass ich mich dar- 
nach richten würde und kürzte die Liturgie. Das Mitsprechen des 
Vaterunsers, des Glaubensbekenntnisses und anderer Teile war aber 
so herzlich und kräftig, dass man merkte, es sei vielen doch die 
Liturgie bekannt und lieb. 
Schweidnitz, 9, und 10. Juni. Zur Fühlungnahme war 
ich schon am Sonnabend ins Lager und zum Kommandanten gegangen. 
Im Lager traf ich den Schotten Major Mc Donald, der einen regel- 
mässigen Sonntags-Gottesdienst hält und dem andere Offiziere zur 
Seite stehen. Auch ein Chor von 15—20 Offizieren hat sich gebildet; 
ein Organist leitet den musikalischen Teil. Das Lager befindet’ sich 
in den Gebäulichkeiten einer Korrektionsanstalt, deren Kirche jetzt 
den englischen Offizieren als Gottesdienstlokal, Lesehalle, Versamm- 
’Jungslokal usw, dient. Den Herrn Kommandanten und seinen 
Adjutanten traf ich in angespannter Arbeit, um den neuen Transport 
englischer Offiziere, die vor wenigen Tagen noch angekommen 
waren, unterzubringen und einzugewöhnen. Er sagte mir von zwei 
englischen Geistlichen, die‘ mit den neuen Offizieren eingeliefert 


waren, doch müsse man noch ieststellen, ob sie.nicht mit der Waffe h 


gefangen, sondern als Geistliche. Ich ging hin und hatte mit dem 
älteren eine längere Unterredung. Es stellte sich gleich heraus, dass 
beide»wirkliche Geistliche waren; sie trugen auch die nötigen Ab- 
zeichen. Der ältere, ein grosser, starker Mann, hiess „Father Hill" 
und gehört zu der Brotherhood of the Resurrection der Diözese York. 
Er war vor dem Krieg in Südafrika tätig und kam mit dem südafri- 
kanischen Kontingent nach Europa, Hill erklärte sich bereit, in 
‚Deutschland zu bleiben und nicht von dem Rechte Gebrauch zu 
machen, in seine Heimat zurückgeschickt zu werden, Nur möchte er 
gewiss sein, dass man ihm dann eine gewisse Freiheit überlässt als 
Seelsorger unter den englischen Gefangenen in Deutchland tätig sein 
zu können. Er machte einen guten Eindruck, erzählte von regel- 
mässigen Abendandachten, sogar täglichen Abendmahlsfeiern, die er 
mit den Offizieren, unter denen viele blutjunge Leute sind, hält; auch 
_Bibelstudium treibt er mit einem kleinen Kreis. Er weist die jungen 
Offiziere darauf hin, dass die Bibel voll von Beispielen sei, in denen 
‚ Gefangenschaft heilsame Folgen hatte und den Einzelnen und Vielen 
zum Segen wurde: Joseph, die Israeliten, Paulus und Silas usw. 
Hill ermahnt seine Leute, sie sollen an die Pilege ihres inneren 
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Menschen und ihrer intellektuellen Weiterbildung denken und die 
Zeit ausnützen. Leider konnte mein Vorschlag, die Offiziere beider 
Lager für einen gemeinsamen Gottesdienst in der geräumigen Kirche 
des älteren Lagers zu vereinigen, wegen.der nötigen Bewachungs- 
massnahmen nicht ausgeführt werden. So hielt ich Gottesdienst für 


die Offiziere des älteren Lagers, während Father Hill für diejenigen 


des neueren amtierte. In der Kirche las Major Mc Donald wie ge- 
wöhnlich die Liturgie, ein anderer Offizier die Bibellektionen, ich 
predigte und hielt Abendmahl; 42 Offziere kamen zu letzterem. Der 
Chor hatte Lieder und Psalme gut geübt. Von drei Majoren wurde 
ich zum Lunch gebeten und musste ihnen nachher noch manches von 
meinen Erfahrungen in Tunis und unserer Gefangenschaft in 
Abessynien erzählen. 

Mittags besuchte ich die zahlreichen Verwundeten in 
der Artilleriekaserne. Da die Mannschaftszimmer ziemlich klein 
waren, musste ich in 15 verschiedene Räume gehen; die meisten 
waren auch so schwer verwundet, dass an ein Vereinigen nicht zu 
denken war. Es dauerte auch drei Stunden, bis ich überall herum 
war: meine ermunternden und ermahnenden Worte wurden dankbar 
und willig angenommen, und die Leute hatten es gerne, dass ich mit 
ihnen betete, Bei diesem Besuch und bei dem am nächsten Tag im 
Garnisonlazarett äusserten sich Engländer wiederholt über die gute 
Behandlung die ihnen gegeben werde. Da rief einer ganz spontan: 
„Und was hat man uns allen vorgelogen über die Schändlichkeiten, , 
welche Deutsche an Verwundeten und Gefangenen begingen!’ ’ 

Da klang es aus einer anderen Ecke: „Ich wäre überhaupt 
nicht mehr da, wenn nicht ein deutscher Soldat auf dem Schlachtfelde 


“mir geholfen hätte, einen Notverband anzulegen” Wieder einer 


meinte: „Wenn nur meine Mutter hereinschauen könnte und sehen, 
wie gut ich's habe.“ „Der Doktor ist wie ein Vater und die 
Schwestern und Gehilfen so hingebend.” Als ich eben das Lazarett 
verliess, begegneten mir drei Rote Kreuzschwestern, denen ich das 
eben Erlebte erzählte und die so froh darüber waren. 

Ich hielt am Montag den englischen Offizieren auch noch einen 


Vortrag über Abessynien und die Gefangenschaft meiner Eltern. 


Ehe.ich Schweidnitz verliess, hatte ich mit dem Kommandanten noch 
eine kurze Unterredung, in der ich ihm über meine Gespräche mit 


Father Hill erzählte und vorschlug, diesen Geistlichen ins ältere 


Lager zu bringen und ihm und dem jüngeren Kollegen im neuen 
Lager die Seelsorge zu übergeben. So viel ich ermitteln konnte, 
geschah das noch am selben Tage. 
en B Januar 1919. 
Von dem Tage an, wo die Gefangenen erfuhren, dass nach 
den von Deutschland angenommenen Waffenstillstandsbedingungen 
ihre alsbaldige Heimbeförderung gefordert sei, kam eine grosse freu- 
dige Erregung und Unruhe über die Hunderttausende, die als Kriegs- 
gefangene in Stammlagern und zahllosen Kommandos untergebracht 
waren. Die Gährung und Umwälzung, die durch die Revolution in 
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unserem eigenen Staatswesen alles erfasste, verursachte Gährung' 


und Erregung.auch unter den Gefangenen, Doch muss ich heute noch 
staunen, dass nicht mehr Unordnung durch unsere Kriegsgefangenen 


entstand. Mit einzelnen wenigen Ausnahmen haben sich, das muss. 


ich nach meinen Beobachtungen und Kenntnis der Lage sagen, die 
Kriegsgefangenen recht anständig und gut benommen, Sie hätten 


uns gewaltig schaden können. Ohne Zweifel ist das der nun jahre-. 
lang bestehenden strammen deutschen Zucht und Ordnung, die, wenn. 


auch wohl von allen unangenehm empfunden, doch eine geregelte 


Lebensweise und Tätigkeit geschaffen hatte, zu danken, 


Sämtliche Traktate und englischen Gebet- und Gesangbüch-- 


lein, die noch in meinem Besitz waren, es waren über 300, wurden: 


durch mich unter den Engländern im Sennelager verteilt. Die hoch- 


rote Farbe der englischen Gebetbüchlein führte eines Tages einige: 


Franzosen zu der Annahme, als verteile ich sozialistische Büchlein, 


und sie kamen herbei, um sich auch einiges zu sichern. Das gab‘ 


grossen Spass, als man hörte, ich sei für einen Verbreiter der 


‘ Glaubenssätze der Roten angesehen worden, 
Die in und um Paderborn in Arbeitskommandos untergebrach-- 


ten Engländer baten um einen Abschiedsgottesdienst in der Abding- 


hofkirche, in welcher durch Superintendent Klingender und mich: 


ihnen in den letzten zwei Jahren regelmässig Gottesdienst gehalten 
worden war, Gern ging der freundliche Superintendent darauf ein, 


und vollzählig und in tadelloser Haltung erschienen die Leute. Auch 
der Superintendent setzte sich zu den Engländern. Am Schluss des: 


Gottesdienstes überreichte der führende englische Unteroffizier dem 
Superintendenten ein Dankschreiben, in welchem er im Namen 
seiner Kameraden in warmen Worten für die Gastfreundschaft 


dankte, die ihnen so hochherzig in der evangelischen Kirche in: 


Paderborn zuteil geworden war. 


Hier möchte ich einen Brief einfügen, den mir der älteste 
Offizier, Kapitän Mercer aus Wahmbeck, einige Tage vor meinem. 


letzten Besuche nach Paderborn schickte: ? 
„Lieber Herr Flad! 


Da wir jeden Tag erwarten, unsere Schritte heimwärts zu 


lenken, so denke ich kaum, dass wir das Vergnügen haben werden, . 


Sie noch einmal hier zu sehen. Ich will deshalb nicht versäumen, 
Ihnen im Namen des hiesigen Lagers für das gute Werk zu danken, 
das Sie für die britischen Kriegsgefangenen getan haben, Es tat 
uns nur leid, dass Ihre Besuche so selten waren, doch wissen wir, 
dass Sie angesichts der zahlreichen Lager, die Sie zu besuchen 
hatten, nicht öfter kommen konnten, Zweifellos werden Sie von den 


britischen Soldaten und Seeleuten, welche das Vergnügen hatten,. 


Ihre ermunternden Worte zu hören, nicht vergessen werden, 


In der Hoffnung, dass ich auch in Zukunft von Ihnen hören: 


werd®, und indem ich Ihnen und Ihrer Familie alles Gute wünsche, 
bleibe ich Ihr aufrichtig ergebener. 
F,C. Mercer, Lagerpräsident, 
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Im Lager in Langensalza hatte man mich schon früher 


‚erwartet; eine Gruppe Gefangener schaute am Eingang nach mir aus 


und einer führte mich zu dem mit dem gottesdienstlichen Leben im 
Lager sich befassenden eifrigen Kanadier B.... Ich fand ihn in 
einer durch Gruppen neu angekommener Arbeitskommandos über- 
füllten Baracke. Das schwirrte und lärmte! Ein Ruf, und volle Stille 
trat ein, welche der genannte B. ... benutzte, um mitzuteilen, dass 
Mr. Flad angekommen sei und der Gottesdienst um 6 Uhr beginnen 
werde, Auf meinen Zuruf: „Jedermann sei herzlich eingeladen!’ 
antworteten mehrere: „Aber wir dürfen gar nicht alle kommen, es 
gäbe nicht Platz für alle!” 

| Als ich eine halbe Stunde später in die Gottesdienstbaracke 
des Lagers eintrat, war nicht nur jeder Sitzplatz besetzt, sondern 


auch alle Stehgelegenheiten ausgefüllt. Es waren über 300 Mann zu- 


gegen, und zum darauf folgenden Abendmahl blieben 78. Ein gut 
Seübter Chor leitete den Gesang, welcher prächtig ging. Es war 
eine ganz besondere Weihe in diesem Abschiedsgottesdienst, und ich 


hatte selber viel Freude an jenem Abend. Der bescheidene B...... - 


meinte den Erfolg dem Umstand zuschreiben zu müssen, dass ich bei 
den Leuten beliebt sei. Ich glaube, es ist vielmehr der treuen Arbeit 
des B, zuzuschreiben. Er hatte sich aus freien Stücken schon in 
einem Kommando des Gottesdienstes angenommen, und seit einem 
Jahr war er für das Lager und Lazarett von Langensalza als Lager- 
kaplan ernannt. Ich hatte ihn darin. unterstützt. Er hielt nicht nur 
regelmässig Sonntagsgottesdienste, sondern hatte auch Bibellese- 
kurse mit Studienplan und Gelegenheit zu Fragen und Gedanken- 
austausch. Natürlich fehlten auch nicht Gebetsstunden. Er ist auch 
als treuer seelsorgender Freund seinen kranken und sterbenden 


"Kameraden täglich beigestanden. Obwohl unter einem stark hoch- 


kirchlichen Pfarrer Torontos erzogen, erkannte er doch den Segen 
und den Vorteil des Zusammenarbeitens mit Vertretern anderer 


‚ evangelischer Kirchen. B. hatte sich als Hauptgehilien einen 


Wesleyaner erwählt, der mit ihm die Predigtverpflichtung an den 
Sonntagen teilte. Die Gottesdienstform blieb durchaus die der angli- 
kanischen Kirche, Beide schienen sehr brüderlich auszukommen. 
B. hatte vor dem Kriege mit seinem Pfarrer schon Studien gemacht 
im Blick auf zukünftigen Eintritt ins Pfarramt. Er hat die freien 
Stunden, welche ihm im Lager blieben, gut ausgenützt, und hat nicht 
nur fleissig in seinem griechischen Neuen Testament, sondern auch 
Hebräisch, ja auch Arabisch getrieben. Ein interessanter Mensch 
und ein lieber, eifriger Christ. Es war mir immer eine Freude, mit 


'ihm zusammenzutreffen, und seitdem er im Lager in Langensalza 


war, stieg das gottesdienstliche Leben dort ganz bedeutend. Gern 
empfahl ich ihn besonders an Bischof Bury, der ihm wegen seiner 
zukünftigen Absichten, sich zum Geistlichen auszubilden, behilflich 


‚sein wird. Wenn ein Laie unter so eigenartig schwierigen Verhält- 


nissen mit solchem Erfolg als freiwilliger Gefangenenlager-Geistlicher 
tätig war, dann hat man begründete Hoffnung, dass er inneren Ruf 


und Begabung fürs geistliche Amt hat. Nach dem Gottesdienst bat. 


mich B., noch mit ihm in die Lagerbibliothek zu kommen, wo er und 


sein wesleyanischer Freund und Mitarbeiter mir eine gute Tasse 


Tee und einen kräftigen Abendimbiss bereitet hatten. Beim Weg- 
gehen übergab er mir noch einen Dankbrief, den er, wäre ich nicht 
noch gekommen, nach Paderborn geschickt hätte, Er lautet: 
„Geehrter Herr Pfarrer! 
Wie Sie wohl wissen, werden wir bald heimkehren. Da fühle 


ich es als meine Pflicht, Ihnen für den unermüdlichen Dienst, den. 


Sie während der letzten vier Jahre in den zahlreichen Lagern, in 
denen britische Soldaten als Kriegsgefangene sich befanden, zu 
danken. Ich muss gerade heraus sagen, ich persönlich sah. Ihren Be- 


suchen immer als glücklichen Tagen in meiner Grfangenschaftszeit 


entgegen, besonders da Sie mit sich die Vollmacht brachten, das hei- 
lige Sakrament zu verwalten. Die meisten, die das Vorrecht hatten, 
Sie zu treffen und Sie zu hören, warteten auf Ihr Erscheinen mit 
Spannung. Viele kommen zur Kirche nur, wenn Sie kommen, da 
Sie die Gabe haben, geistliche Wahrheiten in geschichtliche Erzäh- 
lungen einzukleiden, was dem Geschmack des Soldaten entspricht. 
Ich kann Ihnen kaum sagen, wie sehr ich Ihre grosse, aufopferungs- 
volle Arbeit schätze, aber ich hoffe, dass Sie diese wenigen Worte 
als Ausdruck der Gefühle der meisten britischen Kriegsgefangenen 
ansehen. Indem ich Ihnen nochmals für die vielen mir und meinen 
Mitgefangenen erwiesenen Freundlichkeiten danke und mich erbiete, 

en irgendwelche Dienste zu leisten, die mir möglich sein werden, 
. bin ich hochachtungsvollst Ihr Claude A. B.” 


Die englischen Offiziere in Frankfurt sandten mir vor ihrer 


Abrise noch folgenden Brief: 
„Lieber Herr Flad! 


Im Auftrag der Mitglieder des oben genannten Lagers bri- 
tischer Offiziere in Kriegsgefangenschaft wünschen wir Ihnen unsern 
aufrichtigsten Dank auszudrücken für die freundliche und bereit- 
willige Hilfe, welche Se uns zu unserem geistlichen Wohl geleistet 
haben, Sie haben uns bei Ihren verschiedenen Besuchen den Segen 


der heiligen Kommunion und den Genuss Ihrer anregenden Predigten 
gegeben. Wir sind gewiss, dass Ihre unermüdlichen Anstrengungen 


in dieser Richtung voll gewürdigt wurden von allen britischen Lagern, 


welche Sie besuchten. Mit vielen guten Wünschen und Gottes: 


Segen für die Zukunft sind wir 

Ihre aufrichtigen 

C. P. J., Oberstleutnant, 

B. J. H., Hauptmann, 

R. H. S., Hauptmann, 

Gerald G., Oberleutnant 
Laienbeauftragter für die 

Gottesdienste,” 
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Brief des Feldwebelleutnants W. aus dem Sennelager: 
„Lieber Herr Flad! 
Ehe ich Deutschland mit dem letzten Teil der britischen 


'Kriegsgefangenen verlasse, darf ich es nicht versäumen, als Präsi- 
dent des Lagers Ihnen im Namen all meiner Leute meinen herzlich- 


‚sten Dank auszusprechen für die prächtige Art, in der Sie mit grossen 


persönlichen Opfern und Mühen für unsere geistlichen Bedürfnisse 


‚gesorgt haben. Ich kann Sie versichern, dass Ihre Arbeit nicht um- 
'sonst war, und dass Hunderte meiner Leute Gott gedankt haben für 


den Dienst, welchen Sie, sein Diener, ihnen geleistet haben. Ihre 
'beharrlichen Besuche im Lager und in unseren Lazaretien sind mir 


‘von grösstem Werte gewesen, da sie die gute Stimmung und die 
Moral der Leute aufrechterhielten. Ihnen den besten Erfolg für Ihre 


zukünftige Arbeit wünschend und Sie der bleibenden Dankbarkeit 


meiner Leute, die Ihnen für so vieles verpflichtet sind, versichernd, 


‚bleibe ich Ihr sehr dankbarer 
G+-W, i 


W, ging es furchtbar gegen den Strich, dass er, als er endlich 


‚am 28. Dezember mit seinem Gehilfen das Sennelager verliess, doch 


noch zwei Engländer zurücklassen musste, von denen der eine am 
26. an Schwindsucht starb und der andere noch im Paderborner 
katholischen Bruderhaus schwer krank lag. 

Meine letzte Amtshandlung war dann die Beerdigung des Eng- 


'länders, die am letzten Tage des Jahres stattfand. Die Umstände, 


unter denen diese traurige Handlung vor sich gehen musste, waren 
so recht ein Bild der traurigen Plan- und Ordnungslosigkeit, die seit 
dem Zusammenbruch auch in den Gefangenenlagern vorherrscht. Zu- 
‚erst war die Bestattung auf Sonntag mittags, den 29, Dezember, fest- 
gesetzt. Als ich bei strömendem Regen und durch tiefen Morast zur 
angegebenen Stunde mich in der Wachstube des Lazaretts einstellte, 


war keinerlei Vorkehrung getroffen. Ich ging, und später wurde mir 


mitgeteilt, es sei auf Dienstag, 31. 12, auf 1 Uhr 45 verschoben. Als 


‘ich dann wiederkam, war von einer Leichenbegleitung noch nichts 
‘ zu sehen. Engländer, um ihren Kameraden zu Grabe zu tragen, gabs 


nicht mehr im Lager. Deutsche waren nicht für solche Dienste zu 
finden, denn jeder tat, was ihm gut deuchte. Es blieb nur die Mög- 
lichkeit, Russen zu finden. Das hielt offenbar auch schwer, denn 


nachher klagte der treue deutsche Soldat, dem die Pflege der Gräber 


und des ganzen Kriegsgefangenenfriedhofs oblag, er habe die grösste 
‚Not gehabt, Russen zu finden, die ihm die drei Gräber graben halfen. 


Es begab sich nämlich, dass ich ausser dem Engländer auch noch 
zwei Russen das Geleit geben musste. Für diese war eigentlich von 
der Lazarettbehörde der katholische Kaplan gerufen worden; als er 
aber erfuhr, dass die verstorbenen Russen nicht römisch-katholisch, 
‘sondern orthodox waren und als er mich bereit sah, den Engländer 


zu beerdigen, war es ihm sehr lieb, dass ich die beiden Russen auch 
mitnahm. 
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‚So sammelte ich denn meine Russen um die drei Särge, eine 


kleine Gruppe stimmte nach meinem kurzen Gebet einen melan- 
cholisch klingenden Chorgesang an, den sie dann auch bei unserem 


Gang nach dem Friedhof weiterführten. Den Sarg des Engländers: 


schmückte ein grosser kostbarer Kranz, welchen der an alles 
denkende Feldwebelleutnant W. noch für den zurückgebliebenen 
Kameraden bestellt hatte. Langsam zog der Zug durch die vom 
langen Regen grundlos gewordenen Moorwege der Senne, tief hingen 
die dunklen Wolken herab, Nebelstreifen zogen zwischen den weit 


ausgebreiteten Föhren hin und her, der Trauerzug schwoll durch da 


' und dort von Seitenwegen, an denen keine Posten mehr standen, hin- 
zutretende Russen an. Dann gings einen Fusspfad hinunter über 


eine primitive Brücke und dann steil hinauf zu einer sandigen .An- 


höhe, umschlossen von Gruppen malerischer, alter Föhren. Da liegt 
der gut. unterhaltene, mit Gemüt und Liebe gepflegte Kriegs- 
gefangenen-Friedhof, eine ideal der gegebenen Heidenatur sich an- 
schmiegende Ruhestätte der Toten. Deutsches Gemüt, deutscher 


Kunstsinn, deutsche Ordnung hat alle Gefangenenlager mit sinnig 


. angelegten Friedhöfen ausgestattet. 

In weitem Kreise stand die wohl zu 100 Mann angeschwollene 
Russengemeinde um die drei Gräber; meine Grabrede musste ich ja 
in Deutsch halten, da ich leider nicht Russisch spreche, Es wurde 
mir versichert, es verstehen viele nun genügend Deutsch. Aus einem 
russischen Neuen Testament, das ein glücklicher Instinkt mir einzu- 
stecken eingab, liess ich einen der Rusen einen Abschnitt aus dem 
Auferstehungskapitel 1. Kor. 15 vorlesen, was er laut und deutlich 
tat und mit Aufmerksamkeit vernommen wurde. Ihr Chorgesang, 
den sie noch anstimmten, schloss mit dem einzigen mir verständlichen 
Wort Hallelujah! und es stellte die innere Fühlung zwischen den 
Russen und mir her in der gemeinsamen Christenhoffnung und im 
gläubigen Aufblick zu dem, der über Tod und Grab triumphiert hat. 
Hinter mir brachen noch einige Strahlen der untergehenden Sonne 


am letzten Tage des alten Jahres durch die dichten Nebelschichten, 


links unten floss still das Bächlein, die Thune, durch immer noch 
grün schmale Wiesenstreifen. Wo die liebe Natur so freundlich mit- 
half, waar es nicht schwer, nach den ernsten Spatenstichen für die 
drei fremden Soldaten die Gedanken und das Sehnen dorthin zu 
weisen, wo das Lamm die Seinen weiden wird und leiten wird zu den 


lebendigen Wasserbrunnen, und Gott abwischen wird alle Tränen. 


von ihren Augen (Offenbarung 7, 17). 

Ein deutscher Theatersänger und der oben erwähnte deutsche 
Soldat, der sich mit der Pflege des Gefangenenfriedhofs befasste, 
beide in feldgrauer Kleidung, waren die einzigen Vertreter des 
Lagers — sie waren freiwillig erschienen, Der Theatersänger hatte 
als Lazarettgehilfe mit dem Engländer zu tun gehabt, und er hatte, 


-wie er mir offen sagte, denselben lieben gelernt, weil er so geduldig 


und immer freundlich war. Der andere Feldgraue liess sich auch 
#rotz der vielen Schwierigkeiten in den neuen Verhältnissen nicht 


. 
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entmutigen, denn er war nicht nur ein mutiger und treuer Soldat 
seines irdischen Königs gewesen, sondern auch schon lange ein 
treuer, lieber Jünger Jesu Christi. Wer im Dienste dieses Königs 
steht, der bleibt auf seinem Posten, so lange es irgend geht, auch 
beim nationalen Zusammenbruch. #. ; 

Im Blick auf unseren himmlischen König Jesus ist die Tätig- 
keit des Hilfsvereins für Kriegsgefangenenseelsorge schon in den 
allerersten Zeiten des Weltkrieges unternommen worden. Seinem. 
Worte: „Ich bin gefangen gewesen und ihr habt mich besucht”, woll- 
ten wir nachkommen. Er hat die Arbeit gesegnet und wird die viele 
Aussaat, die geschehen konnte, in der Zukunft und über den ganzen 
Erdkreis hin mit Frucht für die Zeit und Ewigkeit segnen. 


Ich beschliesse diesen meinen letzten Bericht über meine 
Tätigkeit unter den ‘evangelischen englischen Kriegsgefangenen mit 
einem herzlichen Dank an den Hilfsausschuss für Gefangenenseel- 
sorge für das freundliche Entgegenkommen, das tatkräftige Ein- 
treten und die Versorgung mit Geld- und Hilfsmitteln, welche mir 
in den 3% Jahren meiner Tätigkeit als Kaplan für die evangelischen 


englischen Kriegsgefangenen zuteil geworden sind. 


Rundschreiben E 
an die Mitglieder und Freunde des Freundschaftsbundes 
in Deutschland vom März 1919, 


Die Freude unserer Sache sind durch die „Eiche“ und andere 
Veröffentlichungen, insbesondere auch durch die Berichte über unsere 
Ausländer- und Gefangenenfürsorge, in Zusammenhang mit unserer 
Arbeit geblieben. Es war nicht viel, was wir während des Krieges 
tun konnten; aber wir sind gewiss, dass dies wenige dazu gedient hat, 
die Gemeinschaft mit den Christen anderer Länder, ja sogar mit 
solchen in feindlichen Ländern, aufrecht zu erhalten, zumal unsere 
dortigen Freunde sich während des Krieges ganz denselben Aufgaben 
einer Caritas inter arma gewimdet haben. 

Trotzdem sind die Aufgaben, die jetzt vor uns liegen, unendlich . 
schwer. Wenn es schon uns, die wir in persönlichen Beziehungen zu 
den Mitarbeitern der Freundchaftsarbeit in den andern Ländern 
stehen, schwer ist, unser Vertrauensverhältnis zu ihnen zu bewahren, . 
wie schwer muss es erst für diejenigen sein, die ein soches Ver- 
trauensverhältnis jetzt ohne direkte Beziehungen wiedergewinnen 
sollen. Die Gemeinschaft des Geistes erscheint uns als die einzige 
Kraft, die imstande ist, alle entgegenstehenden Hemmungen zu über- 
winden. Wenn wir daran festhaten, dass es auch in den uns jetzt 
feindlichen Ländern aufrichtige Christen gibt, muss es, über alle 
Hindernisse hinweg, möglich sein, eine brüderliche Verständigung zu 
erreichen. 

Es ligt uns viel daran, uns in diesem Zeitpunkt der Mitarbeit. 
und Hilfe aınserer bisherigen Freunde zu versichern. Die Aufgaben 
der Ausländerfürsorge, der Fürsorge für die deutschen Gefangenen 
in Feindesland, der Vermittlung von Nachrichten an die Kirchen der 
neutralen Länder, des Pressedienstes und einer sorgsamen Beobach- 
tung der ausländischen Kirchen liegen weiter noch auf uns. Neue 
Aufgaben liegen vor uns. So erscheint es geboten, dass wir den 
Fortbestand der Arbeit auch äusserlich sichern, Der Arbeitsausschuss 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen hat daher beschlossen, hierdurch 
an alle Freunde die Bitte richten, uns durch einen Jahresbeitrag von 
mindestens 5 Mark zu unterstützen. Diejenigen, die einen Beitrag 
von mindestens 25 Mark beisteuern, sollen als fördernde Mitglieder 
aufgenommen werden. Geldsendungen bitten wir zu richten an das 
Bankhaus Delbrück Schickler & Co., Depositenkasse, Berlin W, 66, 
Mauerstrasse 61/5 (Postscheckkonto Berlin 400) zu. Gunsten der 
'„Friedensarbeit der Kirchen”, 


Die Fidelis-Aufsätze des ,‚Vortrupp“. 
Von Carl Mennicke. 


Während ich diese Zeilen schreibe, schallen die Schüsse der Lichten- 
berger Spartakuskämpfe zu mir herüber. Ist es sinnvoll, bei Ver- 
gangenem zu verweilen, während die Gegenwart so dringende Auf- 
gaben stellt? Aber wie jene Lichtenberger Kämpfe ja kein schlecht- 
hin gegenwärtiges Ereignis sind, sondern weit in die Vergangenheit 
zurückreichen (ich könnte Aeusserungen anführen, die ich im 
Sommer 1915 in der Champagne aus dem Munde von Kameraden 
hörte, die in genauester Beziehung zu dem stehen, was wir jetzt er- 
leben), so gehören die- Fidelis-Aufsätze ja auch keineswegs nur der 
Vergangenheit an. Ganz abgesehen davon, dass sie sich in der ver- 
gangenen Zeit ihres Erscheinens vielfach mit dem Zukünftigen, also 
der Gegenwart beschäftigen: der Geist, in dem sie gehalten sind, ist 
ewig gegenwärtig und wird noch leben, wenn unsere Gegenwart zur 
fernsten Vergangenheit zählt. 

Zunächst eine kurze Information. In Nr. 23 des Jahrgangs 
1918 (1. Dezemberheft) hat sich Fidelis, der so unterzeichnete Ver- 
fasser fast sämtlicher Leitaufsätze des „Vortrupp” von September 1916 
an, über dem bis dahin ein auch dem Zudringlichen unenthüllbares 
Geheimnis lagerte, entpuppt: es ist der Herausgeber des Vortrupp 
selbst, Dr. Hermann Popert, der weithin bekannte Verfasser von 
„Helmut Harringa”“. In diesem „Fidelis“ überschriebenen Leitaufsatz 
des ersten Dezemberheftes 1918 gibt Popert gleichzeitig eine kurze 
Erklärung über Sinn und Zweck seiner Kriegsaufsätze. Er sei mit 
ihnen für den Pazifismus eingetreten. Damit er das unter den be- 
stehenden Zensurverhältnissen in aller Freiheit habe tun können, 
sei er allerdings genötigt gewesen, den Ausdruck Pazifismus sorg- 
fältig zu vermeiden (dieser Ausdruck habe auf die militärischen Zen- 
surbehörden gewirkt wie das rote Tuch auf den Stier). Auch habe 
er sich geflissentlich gehütet, sich auf Leute wie Fried und Förster 
(„meiner Ueberzeugung nach einer der besten, vaterlandsliebendsten 
Männer, die unser Volk überhaupt hervorgebracht hat“) ausdrücklich 
zu beziehen. Um so freudiger bekenne er sich heute zu ihnen und 
‚zur pazifistischen Bewegung. Das Wirken in pazifistischem Sinne 
bleibe auch in Zukunft der bei weitem wichtigste Teil der Vortrupp- 
Arbeit. „Der wichtigste darum, weil alle anderen Reformbestre- 
bungen sinnlos sind, wenn wir befürchten müssen, dass eine solche 
Katastrophe uns zum zweitenmal betreffen könnte, um dann, ge- 
waffnet mit noch viel fürchterlicheren Kriegsmitteln, ein Ende zu 
machen mit Europa und jedem europäischen Volke. Wir wissen 
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jetzt, dass kein einzelnes Volk — auch das stärkste nicht, denn das 
waren, wie der Krieg tausendfach gezeigt hat, wir — mehr die Ge- 
währ seines Daseins hat, ausser in der befriedeten Rechtsordnung 
der gesamten Völker der Erde, zum mindesten der weissen Völker. 
Die Völker der Erde sind heute in der gleichen Lage, wie die deut- 
schen Stämme nach dem Kriege von 1866; sie müssen sich zu einem 
grösseren Verbande zusammenschliessen, wenn sie leben wollen. 
Genau wie eine Familie nur dann Daseinssicherheit hat, wenn der 
grössere Verband des Staates sie ihr gewährt, so ist heute ein Volks- 
tum nur noch daseinsfähig unter dem Schutze des grösseren Ver- 
bandes der Menschheit.“ 

Man darf fragen, was Popert zu dieser ausdrücklichen Ein- 
reihung seiner Bestrebung in die Bewegung des Pazifismus nötigte. 
Meines Wissens hat Förster auch im Frieden nie Wert darauf gelest, 
„Pazilist” zu sein. Die Wirkungsweise eines Menschen pflget da- 
durch nicht vertieft zu. werden, dass er sie etikettiert. Und erst 
recht macht man andern Menschen seine Gedanken durch solche 
Abstempelung nicht zugänglicher. Ich werde mich in der nach- 
folgenden Betrachtung jedenfalls an das halten, was sich in den Auf- 
sätzen tatsächlich ausgesprochen findet und nicht auf jenen blassen 
Allgemeinbegriff reflektieren. 

Popert beabsichtigt, die sämtlichen Fidelis-Aufsätze in einem 
Buche. vereinigt herauszugeben, ausserdem will er sein politisches 
Tagebuch veröffentlichen, „das von 1914 bis 1918 geht und alles das 
an politischen Beobachtungen und Gedanken enthält, was ehrlich 
auszusprechen unsere Zensurzustände mich verhinderten”. Er ist 
also überzeugt, dass seine Betrachtungen auch unter den heutigen 
Verhältnissen noch von Bedeutung sind. Das dürfte von dem Blick- 
punkt vieler aus beiremdlich erscheinen, da die Prognose, die die 
Aufsätze bis in den Oktober 1918 mit unentwegt starker Zuversicht: 
stellen, sich als falsch erwiesen hat, Es dünkt mich von entscheiden- 
der Wichtigkeit, das von vornherein klar herauszustellen. Diesen 
Tatbestand verschleiern hiesse meiner Ansicht nach, auch dem Gut- 
willigen den Zugang zu dem geistigen Edelgut, das hier niedergelegt 
ist, verschliessen. 

. Ein grosser Teil der Ausführungen Poperts dient der Polemik, 
der Polemik gegen rechts und der gegen links, Eine gute kurze Zu- 
sammenfassung dieser Polemik nach zwei Seiten bietet der Aufsatz 
„Nüchternheit und Masshaltung” in Nr. 6 des Jahrgangs 1917 
(16. März). Gegen die Unabhängigen wendet er sich, weil sie die 
Kriegskredite verweigern, die zur Durchführung des Kampfes gegen 
die unbelehrbar kriegswilligen Feinde unerlässlich sind, Gegen die 
Alldeutschen, weil sie Kriegsziele aufstellen, die überhaupt nicht 
oder jedenfalls nur nach ganz unverhältnismässig hohen Opfern und 
unerträglich langer Kriegszeit zu erreichen wären. Popert bekennt 
sich dem gegenüber voll und ganz zu dem von Bethmann Hollweg 
in seiner Rede vom 9. November 1916 aufgestellten Kriegsziel einer 
Verständigung der Völker und ihrer Organisation im Völkerbund, ein 
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Kriegsziel, das — mit Hilfe des kürzlich eröffneten U-Bootkrieges — 
_ unter allen Umständen erreichbar ist, das überdies den wahren „Lohn 
der Opfer” (Thema des Aufsates im 1. Dezemberheft 1916) darstellt, 
weil jene Organisation der Menschheit ‚weitere Kriege wahrschein- 
lich unmöglich macht. i 

Popert hat, mit diesem Kriegsziel vor Augen, noch im Oktober 
1918 zur Zuversicht gemahnt („Auf dem rechten Wege“, 2. Oktober- 
heft 1918). Er kehrt ein Wort Tröltschs um, das er vorher schon 
zitiert hatte und das in dieser Umkehrüng lautet: „Wie wir die 
Feinde nicht zerschmettern können, so kann man uns auch nicht zer- 
schmettern.“ Ja, noch stärker drückt er sich aus: „Als reiner 
Verteidigungskrieg ist.der Krieg für unser Vaterland unverlierbar, 
und wenn es ganz allein stünde." 

Einen Monat später hatte Deutschland den Krieg verloren, 
war es von seinen Feinden zerschmettert. Wurden ihm Waffen- 
stillstandsbedingungen diktiert, die ganz unverkennbar keinen an- 
dern Sinn haben. konnten als den, Auftakt zu sein zu dem Gewalt- 
frieden, vor dessen Unterzeichnung wir jetzt stehen. 

Popert geht auf diesen Fundamentalirrtum seiner Beurteilung 
des Kriegsausganges in seinem Aufklärungsaufsatz im 1. Dezember- 
heft 1918 mit keiner Silbe ein. Ist dieser Irrtum belanglos im Gan- 
zen seiner Ausführungen? Wird deren Sinn und Geltung durch ihn 
in keiner Weise berührt? 

Die, gegen die er opponierte, werden ihm das mindestens be- 
streiten. 

Zunächst die Politiker von rechts, zu denen der von Popert 
mehrfach zitierte nationalliberale Abgeordnete Fuhrmann gehört. In 
dem schon genannten Aufsatz „Nüchternheit und Masshaltung” wird 

zu dessen Ausspruch: ‘ „Den Staatsmann, der aus diesem Kriege 
ohne Longwy und Briey zurückkommt, ohne dass Belgien in unserer 
Hand bleibt, die flandrische Küste dem englischen Machtbereich ent- 
zogen ist, und die Maaslinie unseren Interessen gerecht wird, würde 
die Geschichte den Totengräber deutscher Macht nennen” — zu die- 
sem Ausspruch wird folgender Kommentar gegeben: „Sicher ist 
jedenfalls das Eine, dass derartige Kriegsziele nur nach zer- 
schmetternder Niederlage aller der Völker, mit denen wir im 
Kriege stehen, zu erreichen sein würden. Dass ich, in Uebereinstim- 
mung mit sehr vielen, sehr klarblickenden Personen, eine so weit- 
gehende Niederlage unserer Gegner für genau so unmöglich halte 
wie ihren Sieg, habe ich mehrfach gesagt. Dass aber eine so weit- 
gehende Niederlage unserer Gegner, wenn sie dennoch möglich 
sein sollte, frühestens in einem halben Jahrzehnt kommen könnte, 
nach weiteren Verlusten von Millionen Deutscher und deutscher 
Bundesgenossen — es spricht alles dafür und nichts dagegen. Es 
spricht aber andererseits — Gott sei Dank — jetzt sehr Vieles da- 
für, dass ein Friede, der uns und unseren Bundesgenossen Dasein, 
Ehre und Entwicklungsfreiheit dauernd sichert, in durchaus abseh- 
barer Zeit zu haben sein wird. Das Verlangen des Abgeordneten 
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Fuhrmann kommt also darauf hinaus, dass Fuhrmann — und zwar 
in Ausdrücken, die man ohne zu übertreiben als einen Versuch 
moralischer Einschüchterung ansprechen kann — von der Regierung 
Dies verlangt: sie solle eine, sich in absehbarer Zeit voraussichtlich 
bietende, Möglichkeit, das deutsche Volk nach vollem Gelingen un- 
seres Verteidigungswerkes wieder in den Frieden zu führen, ver- 
schmähen; und solle anstatt dessen das Kriegselend auf Jahre ver- 
längern und Millionen deutscher und bundesgenössischer Leben zer- 
stören, damit die Eroberungsziele der Richtung Fuhrmann nicht zu 
kurz kommen." 

Diese Sätze bieten vom Gesichtspunkt des alldeutschen Poli- 
tikers aus zwei grosse Änstösse. Zunächst: der Fortgang des Krie- 
ges hat erwiesen, dass jener Verständigungsfriede nicht in „durch- 
aus absehbarer Zeit" zu haben war. Die Argumentation für die 
Politik der „Nüchternheit und Masshaltung‘ war also verfehlt. So- 
dann aber wird in diesen Sätzen — wie auch sonst durchweg — so 
getan, als sei das Eintreten für jene weitgehenden Kriegsziele eine 
hybride Allüre, eine Art mutwilliger Eigensinn. Während der all- 
deutsche Politiker gerade jenen oftenbaren Irrtum Poperts wird zum 
Anlass nehmen wollen, seine Haltung als tief begründet zu erweisen. 

Es ist wichtig, dafür ein volles Verständnis zu gewinnen. Man 
nimmt in pazifistischen Kreisen jetzt vielfach die Haltung ein, als 
könne es nach dem Erlebnis des Zusammenbruches Kriegsziel- 
politiker im Sinne der Vaterlandspartei gar nicht mehr geben. Diese 
Haltung ist ebenso falsch wie verhängnisvoll. Der Vaterlandspartei- 
ler wird empfinden, dass der Ausgang des Krieges seine Einstellung 
zu ihm glänzend gerechtfertigt habe. Es dürfte sich lohnen, hierbei 
einen Augenblick zu verweilen, ; 

Der überzeugte Vaterlandsparteiler wird etwa so argumen- 
tieren: Ich habe von vornherein den Charakter des Kampfes als 
eines solchen auf Leben und Tod klar erkannt (der Ausgang hat mir 
recht gegeben). Ich habe von vornherein das Gerede der Feinde von 
ihrem Kampf für den Sieg des Rechts usw. als bewusst verhetzende 
Propaganda klar durchschaut (Waffenstillstandsbedingungen und 
Friedensverhandlungen geben mir recht). Ich wusste also: es bleibt 
uns nichts anderes übrig, als den Feind vollständig niederzuringen 
und uns dann gegen seinen bösen Willen die weitestgehenden 
Sicherungen zu verschaffen. Unter diesen Umständen war aber die 
Propaganda für einen Verständigungsfrieden (durch die im Voike das 
Gefühl erzeugt wurde: wenn wir nur hübsch zahm und massvoll sind, 
können wir den Frieden jeden Augenblick haben) das verhängnis- 
vollste, was geschehen konnte. Dadurch wurde systematisch ver- 
schleiert, was auf dem Spiele stand und wurde systematisch die 
innere Widerstandskraft des Volkes geschwächt. Wir haben uns be- 
miäht, das Unheil aufzuhalten (durch Gründung der Vaterlandspartei) 
und den Willen des Volkes so weit zu spannen, wie es von nöten 
war, Die Propaganda des Verständigungsfriedens ist mächtiger — 
weil der unverständigen Sehnsucht des Volkes entgegenkommen- 
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der — gewesen und hat — wie vorauszusehen — zum vorzeitigen 
Zusammenbruch geführt. 

So etwa der Alldeutsche. Da trifft auch, wie Popert selbst 
fühlen wird, die folgende Kritik nicht mehr, die der oben ausgeschrie- 
benen Stelle aus dem Artikel „Nüchternheit und Masshaltung” un- 
mittelbar folgt. „Was mir bei der Betrachtung dieser ganzen Ge- 
dankenrichtung, die ja dem ganzen Schäferschen Ausschusse und 
sämtlichen Alldeutschen gemeinsam ist, immer wieder auffällt, das 
ist die, wie mir scheint, ungemein geringe Wertung, die im Gehirne 
dieser Politiker der deutsche Mensch findet. Es kommt mir ver, als 
nehme der da nur die Wertstufe etwa einer Schachfigur ein; wenn 
eine bei dem Spiele zerbricht, was tuts, eine andere tritt an ihre 
Stelle. Wenn Kant gelehrt hat, der Mensch dürfe niemals nur als 
Mittel behandelt werden, immer müsse er auch Zweck sein: in jenen 
Gehirnen erscheint der Mensch, und gerade der deutsche Mensch, 
nur noch als Mittel, als ziemlich wertloses, leicht . ersetzbares, 
Mittel zur Durchsetzung der politischen Zwecke anderer." Ich sage, 
auch diese Kritik trifft unseren Alldeutschen nicht, da es sich für ihn 
eben nicht um beliebige „politische Zwecke anderer” handelt, son- 
dern um Zwecke, die im dringendsten Lebensinteresse des Volkes 
ganz notwendig zu erfüllen sind. Es ist also nicht einzusehen, worin 
sich die Wertung des deutschen Menschen durch die Alldeutschen von 
der durch die Reichstagsmehrheit, die doch auch die Aufopferung 
der Menschen zur Durchsetzung der von ihr als notwendig erkannten 
Kriesziele forderte, unterscheiden soll. 

Und nun die Politiker von links, als deren vornehmster und 
klügster Eduard Bernstein zu nennen wäre. Popert macht ihnen zum 


‚ entscheidenden Vorwurf, dass sie die Kriegskredite verweigern. 


Die Lage ist aber doch so, wie der Kanzler sie gekennzeichnet hat: 


„Bei unseren Feinden war die verbissene Kriegsleidenschaft ihrer 


Machthaber stärker als der Schrei der Völker nach Frieden.“ Die- 
sem Tatbstande verschliesst sich’ künstlich, wer die Kriegskredite 
nicht bewilligt. Die Feinde können eben, wie unser fehlgeschlagenes 
Friedensangebot vom 12. Dezember 1916 klärlich gezeigt hat, nur 


‚durch energischen Kampf zur Friedensbereitschaft gezwungen wer- 


den. Zu diesem Kampf gehört auch der U-Bootkrieg, gegen den die 
Unabhängigen so heiss opponieren. Ihrem Vorwurf, er entspreche 
nicht den Geboten der Menschlichkeit, kann Popert keinen Sinn ab- 


gewinnen. „Was in aller Welt sollen wir denn tun, um die Ebene 


des Menschlichen wieder ‚zu erreichen, als jedes taugliche Mittel 
anwenden, das die gegenwärtigen Machthaber im Zehnverbande 
zwingen kann, auf jene Ebene wieder mit uns hinaufzusteigen? 
Ob ein dafür taugliches Mittel an sich „menchlich“ ist oder nicht, 


kann lediglich danach beurteilt werden, ob es verspricht, diesen Er- 


folg schnellherbeizuführen. In welchem andern Sinne ein Kriegs- 
mittel, besonders ein Kriegsmittel des Maschinenkrieges der Gegen- 
wart, überhaupt „den Geboten der Menschlichkeit entsprechen” 


könnte, ist mir unverständlich.” 
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Popert hatte sich vor dem deutschen Friedensangebot (in dem 
Aufsatz „An die am weitesten links” im 2, Septemberheft 1916) 
schon einmal mit den Mehrheitssozialisten und zumal mit Bernstein 
auseinandergesetzt und auf Grund des Satzes, dass Politik die Kunst 
des Möglichen sei, von ihnen die Unterstützung der Politk Bethmann 
Hollwegs gefordert. Ein Kanzler ihrer Gesinnung sei bei der heute 
herrschenden Volksabstimmung nicht möglich. Bethmann Hollweg 
aber sei ein Kanzler, der die ethische Richtung in der Politik ein- 
halte, so weit es nur irgend angängig sei. Daher sei es Pflicht aller, 
die an die ethische Fortentwicklung der Menschheit glauben und da- 
für wirken wollen, zum Kanzler zu stehen. 

Geschichte und Ausgang des Krieges machen es, dünkt mich, 
dem Unabhängigen Sozialisten leicht, diese Argumentation als irr- 
tümlich zu erweisen. Was die Verweigerung der Kriegskredite an- 
langt, wird er sagen, so wäre es ein hohes Glück. gewesen, wenn 
Deutschland daraufhin schon vor zwei Jahren zusammengebrochen 
wäre, Da war unsere Schuldenrlast um die Hälfte geringer und unsere 
Ernährungslage um das Doppelte besser. Ledebour und seine Par- 
teifreunde haben es damals sehon empfunden und werden es heute 
noch viel stärker empfinden, dass sie tiefer und weiter sahen als 
Popert. Die Geschichte des Krieges, werden sie sagen, hat erwie- 
sen, dass Bethmann Hollweg bloss Fagade war. Dass die Kriegs- 
kredite gar nicht ihm, sondern Ludendorff bewilligt wurden. Wir er- 
kannten damals schon klar, dass ein unserer Ueberzeugung nach 
sinnvoller Friede niemals vom alten Regime, ntır von einem revo- 
iutionierten Deutschland würde geschlossen werden. Der Sturz Beth- 
mann Hollwegs und noch augenfälliger der Kühlmanns haben die 
Richtigkeit unserer Erkenntnis erwiesen. 

- Die am weitesten links werden aber noch weiter gehen und 
sagen: Auch unsere politische Regierung (Bethmann-Kühlmann) hat 
das ethisch-bestimmte Kriegsziel nie vertrauenswürdig vertreten. 
Sie hat sich stets geweigert, sich irgendwie festzulegen, vielmehr 
durch verschleierte Redewendungen allen Hellhörigen immer aus- 
drücklich kundgetan, dass sie fest entschlossen sei, beim Friedens- 
schluss nicht nur Rechtsgrundsätze gelten, sondern das bei Ausgang 
des Krieges bestehende Machtverhältnis entscheidend mitsprechen 
zu lassen. Ja, an dieser Stelle dürfte Popert der Vorwurf nicht er- 
spart bleiben, dass er sich selbst das Konzept häbe opportunistisch 
verrücken lassen, indem er den Brest-Litowsker Gewaltfrieden zu 
rechtfertigen gesucht, den Bukarester sogar direkt gefeiert habe. 

Pöpert wird demgegenüber nun allerdings auf unsere gegen- 
wärtige Lage verweisen wollen und sagen, dass ganz ersichtlich doch 
auch das revolutionierte Deutschland zu keinem sinnvollen Frieden 
im Geiste derUnabhängigen Sozialisten komme. Aber gerade da wer- 
den ihm seine Gegner einen Gesichtspunkt aufweisen, den er zwar 
nicht völlig übersehen hat, der aber, werden sie behaupten, von ihm 
nicht entfernt in der ihm eignenden Bedeutung erkannt worden sei. 
Ich brauche mich hier nicht auf meine psychologische Einfühlung zu 
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verlassen, sondern kann mich auf eine Stelle aus Bernsteins Buch 
„Sozialdemokratische Völkerpolitik“ berufen. Es heisst da im Vor- 
wort: „Man unterschätzt heute viel zu sehr die Rückwirkung poli- 
tischer Akte auf die Seele der Völker, ‚wie man überhaupt in der 
grossen Politik ihr bisher viel zu geringe Beachtung geschenkt hat. 
Vor lauter Realpolitik, die mit Landgebiet, Geld: und Geschützen 
rechnet, hat man vergessen, dass ideelle Werte auch Realität haben. 


Dies zu betonen und danach zu handeln, ist in den Fragen der aus- 


wärtigen Politik gerade die besondere Aufgabe der Sozialdemokratie. 
In dem Masse, wie sie ihr gerecht wird, wird sie dazu beitragen, ‚den 
Heilungsprozess zu beschleunigen, von dem heute alle Einsichtigen 
überzeugt sind, dass an ihm das Schicksal Europas nach dem 
Kriege hängt." 

Ich wiederhole: Angeklungen sind diese Gedanken bei Popert, 
am stärksten in den Aufsätzen „Die Brille Amerikas“ (2. Juniheit 
1918) und „Aus der ‚Eiche‘ (1. Septemberheft 1918). Ein Satz, der 
sich im ersten Aufsatz schon findet, im zweiten noch einmal zitiert 
und unterstrichen wird, berührt sich sogar in etwa mit den angeführ- 
ten Worten Bernsteins: „Klare Erkenntnis der Geistesbeschaffenheit 
eines feindlichen Volkes befähigt zur richtigen militärischen und 
diplomatischen Behandlung dieses Volkes und ist daher ein Kriegs- 
mittel.“ Aber abgesehen davon, dass dieser Satz dem Linkssozialis- 
ten wieder zu sehr nach Opportunismus riechen wird, er wird dem 
Verfasser auch vorwerfen, dass dieser Gedanke bei ihm gar nicht 
eigentlich Konsequenz gewonnen habe. Er wird sofort mit einer 
ganzen Reihe von Beispielen bei der Hand sein: Die Bombenabwürfe 
über London haben auf das öffentliche englische Bewusstsein ver- 


‚heerend gewirkt. Die Durchsetzung der allgemeinen Wehrpflicht im 


Unterhause,ist vielleiht nur infolge davon gelungen. Das geflissent- 
liche Stillschweigen der deutschen Regierung über die Kriegsziele 
war dauernd Wasser auf die Mühlen der Hetzer in den feindlichen 
Ländern (Popert hat es ausdrücklich gebilligt). Die Erklärung des 


‘ U-Bootkrieges hat die ganze übrige Welt gegen uns aufgepeitscht und 


bewirkt, dass selbst wohlgesinnte Engländer und Amerikaner sich 
heute noch nur schwer überwinden können, einem Deutschen ohne 
Misstrauen zu begegnen (Popert hat ihn ausdrücklich. gerechtfertigt, 
ohne auf diese Wirkung auch nur leise zu reflektieren). Und end- 
lich: Elsass -Lothringen. Wenn, wird unser radikaler Sozialist 
sagen, Popert eine Ahnung gehabt hätte von der Stimmung des 
öffentlichen französischen Bewusstseins einschliesslich des radikalen 
Sozialismus.dieser Frage gegenüber, so würde er nie und nimmer be- 
hauptet haben können, dass ein Verständigungsfriede auf der Basis 
der entsprechenden Aeusserungen Bethmanns und Kühlmanns. mög- 
lich sei. Für das französische Bewusstsein war gerade die elsass- 
lothringische Frage die kardinale Rechts frage. Und die deutsche 
Haltung, die (wird der Unabhängige Sozialist sagen) unbegreiflicher- 
weise von der deutschen Mehrheitspartei geteilt wurde, hat auf das 
schon so kriegsmüde Frankreich immer aufs neue aufreizend gewirkt. 
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o Den Beschluss dieser Rede dürfte der Hinweis machen, dass 
während des Krieges in Frankreich und England die parlamenta- 
rischen Regierungen immer „alldeutscher” geworden sind. Dass an- 
dererseits auf dem Berner Sozialistenkongress die deutschen Unab- 
hängigen die Fühlung mit den Vertretern der feindlichen Länder 
mühelos fanden, also doch wohl durch ihre Haltung der inter- 
nationalen Verständigung am besten gedient hatten. 

ch zweifle nicht daran, dass die Sache der Gegner Poperts 
noch besser geführt werden könnte, Dass andererseits von ihm auch 
vieles zur Rechtfertigung seiner Haltung beizubringen wäre, Aber 
so viel hoffe ich doch deutlich gemacht zu haben, dass sehr vieles von 
den Argumentationen Poperts heute nicht mehr als überzeugend emp- 
funden werden kann. Es liegt mir daran, das deutlich zu machen, 
weil ich die heilige Sache, die Popert im Grunde vertritt, gerne nur 
mit den allerüberzeugendsten Argumenten vertreten sähe. Solche 
Argumente fehlen bei Popert zwar keineswegs; aber sie sind von so- 
viel „Realpolitischem” überwuchert, dass sich für viele ihre über- 
zeugende Klarheit trüben dürfte. Ich werde den Komplex von Fra- 
gen der hierin beschlossen liegt; abschliessend nun noch näher 
beleuchten. RR 

Die an positiven Ausführungen reichsten Aufsätze Poperts sind 
wohl die folgenden vier: „Der Lohn der Opfer" (1. Dezemberheft, 
1916), „Prinz-Max"” (2. Januarheft, 1918), „Zum ewigen Frieden" 
(1. Märzheft, 1918) und „Erzbergers Grundgedanken“ (1. November- 
heft 1918). In diesen Aufsätzen klingen tatsächlich die Grundgedan- 
ken, die allen, die ein Verhältnis zu diesen Dingen haben, als die 
wesentlichen erscheinen müssen, hell an: Dass die Völker, wenn sie 
auf dem bisherigen Wege der kriegerischen Auseinandersetzung fort- 
fahren, sich gegenseitig den Untergang bereiten; dass er dem Geiste 
des Christentums widerstreitet usw. Aber immer ist die Darstellung 
verhängnisvoll belastet, zum Teil polemisch, zum Teil „realpolitisch‘. 

„Realpolitisch”, Man kann das gar nicht ernst genug nehmen: 
England wird als ganzes Volk heute durchaus nicht in dem Gefühl 
leben, dass der Krieg sich nicht gelohnt habe. Es hat seine Welt- 
herrschaft erweitert und — allem menschlichen Ermessen nach — 
auf schier unabsehbare Zeit befestigt, Seine wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten sind daher so gross, dass es in kurzer Zeit jeden Schaden 
wett machen, in längerer Zeit seinen Reichtum sehr beträchtlich ver- 
mehren wird. Und wenn man so oft darauf hinweist, dass die Kriege 
immer furchtbarer würden, zukünftige Kriege also noch in ganz an- 
derem Sinne als dieser schon nur organisierter Massenmord wären: 
so.ist dem doch entgegenzuhalten, dass erfahrungsgemäss jedem 
Kriegsmittel ein Gegenmittel gefunden wird. Ich weiss nicht ob 


schon Berechnungen darüber angestellt sind, ob im Verhältnis 


zur Zahl derb ee ae Menschen die Gesamtverluste 
in diesem Kriege (nach Abzug aller Wiederhergestellten) die in 
früheren Kriegen beträchtlich übersteigen. Ich möchte es fast be- 
zweifeln. Sicher ist mir jedenfalls, dass auch bei höchster tech- 
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nischer Vollendung Imponderabilien genug bleiben, um den Ausgang 
eines Krieges zweifelhaft und damit einem unternehmenden Geiste 
einen Waffengang immer wieder geraten erscheinen zu lassen. 

Die polemische Belastung finde ich darin, dass, wie ich es 
schon einmal kurz angedeutet habe, anderen Auffassungen von Men- 
schentum und Christentum, als der Verfasser sie hat, von vornherein 
mit einer gewissen Missachtung begegnet wird. Niemand kann die 
Schwierigkeit, weltlichen und geistlichen Alldeutschen gerecht zu 
werden, stärker empfinden als ich, Und ich kann Popert. an dieser 
Stelle verraten, dass mir seine Abrechnungen mit ihnen während des 
Krieges immer ein Labsal waren. Aber unsere Gegnerschaft darf 
uns doch nicht verhindern, den Menschen von anderer Ueberzeugung 
mit voller Achtung zu begegnen und immer mit der Voraussetzung 
ihrer bona fides an sie heranzutreten, Wie könnten wir es Eng- 
ländern und Franzosen verdenken, dass sie diese Einstellung gegen 
uns immer noch nicht finden, wenn wir sie nicht unter uns im eigenen 
Lande zur Wirklichkeit machen. 


In dem Aufsatz „Der Lohn der Opfer“ spricht Popert von der 
Anarchie der Staaten, auf deren Beseitigung die Menschheit geradezu 
angewiesen sei, wenn sie nicht zugrunde gehen wolle und beliauptet 
in diesem Zusammenhang, „dass die Menschheit die andere Anarchie 
bereits beseitigt hat, die in jedem Stamme und Volke unendlich lange 
unter den Einzelpersonen oder doch wenigstens unter den einzelnen 
Sippen geherrscht hat, bis es gelang, für bürgerliche Streitigkeiten 
einen Rechtsgang zu schaffen.” Ist diese andere Anarchie wirk- 
lich beseitigt? Ist sie nicht in diesen Tagen unter uns in erschüt- 
ternder Gestalt wieder aufgelebt? Und wer vermag heute zu sagen, 
in welchem Masse sie noch wieder zur Herrschaft kommen wird? 


Von hier aus gehe ich an die entscheidende Schlussbetrachtung. 

Es ist gewiss trotz meines Einwandes ganz unanfechtbar, dass 
die rechtliche Organisation in den Völkern der Menschheit dauernd 
fortgeschritten ist. Und die grosse Völkerbundbewegung in allen 
J,ändern, die von den einflussreichsten Leuten (Wilsen, Grey, Erz- 
berger) geführt wird, sowie alle geschichtliche Wahrscheinlichkeit 
(darüber wäre bei Fried und Schücking allerhand nachzulesen) 
machen es so gut wie sicher, dass Auch die zwischenstaatliche Orga- 
nisation dauernd fortschreiten wird. Und ich kann mir nicht denken, 
dass ein Mensch, dem das Ziel der Völkerversöhnung heilig ist, an 
diesen Bestrebungen nicht den allerregsten Anteil nehmen 
sollte. Aber andererseits: gerade wenn ihm dies Ziel der Völkerver- 
söhnung wirklich heilig ist, d. h. gottgewollt, aus der Tiefe der 
Weltbestimmung aufgegeben, dann wird er in jenen Bestrebungen 
nicht das Entscheidende sehen können. 


Die Spartakusunruhen zeigen jedem, der es nicht vorher schon 
wusste, unabweisbar deutlich, dass der innerstaatliche organisierte 


Rechtszustand kein innerlich wahrer ist. Dass es ein Zwangszustand 
ist, den aufrecht zu erhalten mit der fortschreitenden Propaganda 
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der subjektiven Freiheit für die Gesellschaft ein immer schwereres 
Problem wird. 

Der bisherige Verlauf der F riedensverhandlungen zeigt ebenso 
unabweisbar deutlich, dass der Völkerbund, wenn er wirklich zu- 
stande kommt, zunächst jedenfalls in noch viel eigentlicherem Sinne 
ein Zwangsinstitut darstellt, von dem auf keine Weise abzusehen ist, 
ob es nicht ganz bald schon durch irgendeinen Gewaltdruck ausein- 
ander gesprengt wird. Von diesem harten Tatbestande her aber er- 


"halten die „realpolitischen“, d, h. auf die tatsächlichen Verhältnisse 


und Möglichkeiten abgestellten ‚Erwägungen Poperts das eigentüm- 
lich Schiefe, Irreführende. Er hat die Verhältnisse mit einem Opti- 
mismus beurteilt, der sich auf keine Weise rechtfertigt. Er hat die 
entgegenstehenden Schwierigkeiten bedeutend unterschätzt. Diese 
optimistische Verklärung der bestehenden Wirklichkeit aber fördert 
nicht die Versöhnung der Völker ‚sondern hindert sie, weil sie eben 
immer wieder zu ganz schiefen Argumentationen verleitet, 

Der, dem die Versöhnung der Völker wirklich eine heilige 
Sache ist, kann die entgegenstehenden Schwierigkeiten gar nicht 
ernst und tief genug nehmen. Er kann sich gar nicht sorgfältig genug 
vor allem ungerechtfertigten, irreführenden Optimismus hüten. Aber 
wird ihm da nicht der grosse, freudige -Schwung fehlen, der zur Er- 
reichung hoher Ziele erforderlich ist? 

Nein! -Und hier liegt nun eben das Entscheidende, 

Das, was den gottbestimmten Menschen zu wirken treibt, ist 
nicht ein hohes, fernes Ziel, nicht eine verstiegene Hoffnung, son- 
dern das innerste, gegenwärtige Leben, das tiefe Wissen der Seele 
um das Wesen der Welt. Diese ruhige Gewissheit bedarf nicht vor- 
schneller Antizipationen. Sie hat den Mut, die Dinge klar und scharf 
zu sehen wie sie sind. Sie ist gegen den Irrtum gefeit, das Heil in 
irgendwelchen Organisationen als solchen zu sehen. Sie weiss, dass 
alle Arbeit nur so weit sinnvoll ist, als sie dem inneren Aufbau des 
Menschen dient. Und aus diesem Wissen heraus entfaltet sie 
ihre Kraft. 

Die Kraft des gottbestimmten Menschen ist immer eine Kraft 
zum Frieden. Auch wo sie kämpft, kämpft sie für den Frieden, 
schafft sie für den Bau der göttlichen Gemeinschaft. Was trennt und 
zerstört, ist nicht aus ihr. Und wo Organisationen ihrer enträten, da 
sind sie nichts nütze. io 

Deshalb kann die Aufgabe der Völkerversöhnung gar nicht 
tief genug gefasst werden. Die Arbeit dafür ist imm:r in 
allererster Linie eine Arbeit der Seele. Wie es der Aufruf 
der holländischen Zweigstelle unseres Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen so ausgezeichnet zum Ausdruck gebra:ht hat: ein 
gerechter und dauerhafter Friede hängt ab von der Herrschaft der 
christlichen Grundsätze von Versöhnung, Gerechtigkeit und Liebe in 
den Herzen der Menschen. Keine noch so kluge Organs tion kann 
auf die Dauer halten, wenn sie nicht von diesen innerer Kräften ge- 
tragen wird. 
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Es ist hoffentlich durch diese kritische Auseinandersetzung in 
helles Licht gerückt, wie reich die Popertschen Aufsätze sind an Ge- 
sichtspunkten und an Material. Wenn hierdurch viele angeregt wür- 
den, an ihrer Hand die innere Geschichte des Krieges zu durchden- 
ken, so würde ich das für einen Gewinn halten. Ausgezeichnet sind 
vor allen Dingen auch die kurzen Einführungen in Erzbergers Schrift 
über den Völkerbund und Kants Büchlein „Zum ewigen Frieden”. 


Chronik der Freundschaftsarbeit. 


Der Chronikschreiber beginnt seine Arbeit unter denkbar 
schwierigen Umständen, In einem Augenblick, wo die Verständi- 
gung der Völker ganz ersichtlich nicht fortschreitet, sondern viel eher 
rückschreitet. In einem Augenblick, wo der Friede, der geschlossen 
werden soll, nur schärferen neuen Krieg zu bedeuten droht. 

- So sehe ich die Lage: Das feindliche Ausland hat sich im Ver- 


laufe des Krieges über Deutschland ein ganz bestimmtes, und zwar 


vernichtendes, Urteil gebildet. Dies Urteil teilen durchweg auch 


‘die Gutgesinnten in diesen Ländern. Die letzteren haben dabei wäh- 


rend des Krieges gehofft, das beschwerte deutsche Gewissen werde 
sich — mindestens durch den Mund seiner ernsten Christen — nach 
Aufhebung der Zensur entladen in einer strengen Verurteilung so 
und so vieler Kriegshandlungen der eigenen Regierung. Das ist nicht 
eingetreten. So stehen die Christen des feindlichen Auslandes jetzt 
bei teilt in den Friedenszustand erst recht befremdet und ent- 
täuscht, 


Demgegenüber haben viele Gutgesinnte bei uns — nameni- ° 


lich auch im Blick auf den Präsidenten Wilson — darauf vertraut, 
dass in den feindlichen Ländern die Ideen der Gerechtigkeit und der 
Völkerversöhnung wirklich siegen möchten. Sie empfinden heute: 


inunserm öffentlichen Bewusstsein haben diese Ideen — die von 
der Arbeiterschaft ja schon immer vertreten wurden — durch die 


Revolution gesiegt. Und nun, wo wir den Boden bereitet wähnten, 
auf dem eine weitere innere Durchdringung des Volksbewusstseins 
mit dem Geiste der Versöhnung stattfinden könnte — nun werden 
diese Ideen durch das Verhalten der Ententemächte offen verhöhnt. 
Das aber bedeutet für uns Vernichtung hoher Hoffnungen, Lähmung 
der Arbeitsfreudigkeit. Wo sollen wir jetzt den Mut hernehmen, 
unserm Volke von Völkerversöhnung zu sprechen! 


Ich will hier nicht in eine Untersuchung dieses Tatbestandes 


eintreten. Genug: der Tatbestand ist da. Und belastet schwer ein 
Unternehmen wie das hier zu beginnende. Gleichwohl gehe ich für 
mein Teil mit Freudigkeit an die Arbeit. Und ich will ganz kurz 
ausdrücken, woraus ich diese Freudigkeit schöpfe: aus dem Dasein 
der Gutgesinnten. An ihrem Dasein kann ich nicht zweifeln, weil es 
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einen Inhalt meines christlichen Glaubens bildet, weil ich es zudem 
immer wieder mit tiefer Gewissheit erlebe. Das Dasein dieser Gut- 
gesinnten aber fordert die Freudigkeit. Denn sie gehen ja mit ihrem 
innersten Willen immer auf einander zu. Ja, sie gehören ihrem inner- 
sten Willen nach immer schon zu einander. Es kann also nur etwas 
ihnen innerlich Fremdes sein, was sie trennt. Und wer an der 
Beseitigung dieses Fremden arbeitet, der ist tat- 
sächlich immer von dem ganzen einigen Willen 
der Gemeinschaft der Gutgesinnten getragen. 
Wie sollte er da nicht freudig sein! 

Jenes fremde Trennende ist das Missverstehen. 

Fern sei es von mir, zu verkennen, dass die Sünde immer 
wieder auch zwischen die Gutgesinnten tritt und ihre gemeinschaft- 
zerstörende Kraft bewährt. Aber das ist zuletzt doch die Aufgabe 
jedes Einzelnen für sich selbst, diesen Feind zu besiegen. In dem 
echt christlichen Sinne zu reifen, der Anklagen nur gegen sich selbst 
richtet, für andere nur mildes Verzeihen hat. Der weiss, dass ein 
Schuldbekenntnis nur dann ganz rein und wahr und fruchtbar ist, 
wenn es gegen Gott erfolgt. 

Das fremde Trennende, an dessen Beseitigung gleichsam von 


. aussen erfolgreich gearbeitet werden kann, ist das Missverstehen. 


Wie oft habe ich im Schützengraben;, wenn mir Zeitungen aus 
Holland und der Schweiz zuflogen, gewünscht: ständest du doch 
irgendwo ganz hoch, wo du für alle hörbar rufen könntest: ihr miss- 
versteht euch ja! besinnt euch doch einen Augenblick! Inzwischen 
glaube ich in dieser Hinsicht noch viel klarer sehen gelernt zu 
haben. Und hier will ich nun versuchen: dem Missverständnis zu 
wehren. Oder positiv ausgedrückt: durch Beseitigung von Missver- 
ständnissen den Gutgesinnten den Weg zu einander zu bahnen. Da- 
bei versteht es sich von selbst, dass die Hauptarbeit darin besteht, _ 
die streitenden Parteien mit den Kundgebungen ihres guten Willens 
bekannt zu machen, Es wird dann allerdings daran liegen, diese 
Kundgebungen so darzustellen, dass der gute Wille auch für den ganz 
anders Eingestellten spürbar wird. Ich bin mir der Schwierigkeit die- 
ser Aufgabe, wie ich schon eingangs ausführte, voll bewusst. Ich 
könnte es auch gut verstehen, wenn mancher dem Versuch ihıer 
Lösung mit Skepsis begegnet. (Manchem möchte sich vielleicht das 
Wort „Schönfärberei” auf die Lippen drängen.) Diese Skepsis kann 


.nur die Darstellung selbst besiegen. 


Diese Chronik hat also im wesentlichen die Aufgabe, alles zu- 
sanımen zu stellen, was im Dienst der Freundschaftsarbeit in den 
Kirchen der verschiedenen Länder geschieht oder verlautet. Sie 
wird sich dabei möglichster Vollständigkeit befleissigen, die nur 
leider fürs erste noch nicht zugesagt werden kann, weil die Zusen- 
dungen aus dem Ausland immer noch nur spärlich und unregel- _ 


mässig erfolgen. 
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Der Chronist kann keinen Augenblick im Zweifel darüber sein, 
womit er seinen Bericht zu beginnen hat. Jedem, der an der Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen während des Krieges aufrichtigen Anteil 
genommen hat und nun darauf zurückblickt, drängt sich sofort der 
eine Name auf die Lippen: Söderblom. Dieser nordische Kirchen- 
fürst, in dem sich eine ebenso hohe geistige wie religiöse Kultur ver- 
körpert, hat den ganzen Krieg mit vorbildlicher Stetigkeit und voll- 
endetem Takt dem Geist des Friedens gedient und sich durch keinen 
Misserfolg in seinem Bestreben irre machen lassen. So ist denn auch 


‘er es gewesen, der zuerst nach Abschluss des Waffenstillstandes die 


Initiative ergriffen hat zu einer Friedenskundgebung der schwe di- 
schen Kirchen im Sinn und Geist unserer Freundschaftsarbeit. 
Von einer Kirchenversammlung in Stockholm ist sie am Sonntag, den 
17. November zum ersten Mal angenommen worden. Sie lautet: 

„In der Ueberzeugung, dass alle die furchtbaren Opfer des Krieges ohne 
Nutzen wären, wenn nicht aus der Verwüstung eine Erneuerung hervorginge, die 
auf den Grundsätzen der Verkündigung Jesu von Versöhnlichkeit, Gerechtigkeit 
und Bruderschaft aufgebaut wäre, richten wir hiermit an die zuständigen Stellen 
die ernste Bitte, bei den künftigen Friedensverhandlungen eine Vereinbarung zu- 
stande zu bringen, die soweit möglich das Entstehen neuen Völkerhasses und 
Rachelust verhindert und einen Frieden vorbereitet, der zu Versöhnung und 
gegenseitigem Vertrauen zwischen den Völkern führt, einen Frieden, der für die 
Herrschaft der Liebe und Gerechtigkeit in der Welt den Weg bahnt.” 

Diese Resolution ist dann späterhin in ganz Schweden ver- 
breitet worden und hat im schwedischen Christenvolk eine ausser- 
ordentlich weitgehende Zustimmung. gefunden. Sie wurde .nach 
bisher vorliegenden Meldungen in über 1200 Versammlungen mit 
einer Teilnehmerzahl von über 300 000 Personen angenommen. Wei- 
ter haben sich viele christliche. Jugendvereine und Blaukreuzvereine 
der Kundgebung angeschlossen. In freikirchlichen Kreisen wurden 
vielfach besondere Versammlungen veranstaltet, auf denen die Reso- 
lution besprochen und angenommen wurde. Es ist besonders er- 
wähnenswert, dass auch die Heilsarmee trotz ihrer engen Verbin- 
dung mit England es sich angelegen sein liess, auf zahlreichen Ver- 
sammlungen der Resolution zur Annahme zu verhelfen. Bei dem Se- 
kretär der schwedischen Zweigstelle des Weltbundes gingen ausser- 
dem 16.000 zustimmende Erklärungen von Einzelpersonen ein. 


Die Resolution sowie die Listen der Zustimmenden sind dann 
Ende Januar den Vertretern der kriegführenden Mächte in Stockholm 
überreicht worden. 

Erzbischof Söderblom hat dann weiter die Kirchen der andern 
neutralen Länder zu verwandten Kundgebungen angeregt. Lebhaften 
Widerhali hat diese Anregung in Holland gefunden. 


‚ Die holländische Zweigstelle des Weltbundes hatte ja schon im 
vorigen Herbst (also noch während des Krieges) eine Kundgebung 
veröffentlicht, die in ganz ähnlichem Geiste gehalten war. Es war 
darin auf die Notwendigkeit eines gerechten und dauernden F rie- 
dens hingewiesen worden und zum Ausdruck gebracht, dass ein sol- 
cher Friede von der Herrschaft der christlichen Grundsätze von Ver- 
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söhnung, Gerechtigkeit und Liebe abhänge. Auch zu dem Gedanken 

eines Völkerbundes, „der sich auf Gerechtigkeit und’gegenseitige An- 

erkennung stützen soll”, bekennt sich die Kundgebung rückhaltlos 

und legt Nachdruck darauf, dass die Verwirklichung dieses Gedan- 

De an eine Erstarkung des sittlichen Bewusstseins unauflöslich ge- 
unden ist, | 


Die schwedische Kundgebung ist nun auf die Anregung des 
Erzbischofs hin sofort an sämtliche holländischen Gemeinden ge- 
schickt worden. Die Zustimmung dazu ist eine fast allgemeine ge- 
wesen. Der Schriftführer der holländischen Zweigstelle sagt: „Wenn 
wir die Kirchenräte als Vertretungen der Gemeinde betrachten 
RES so würde die Zahl der Unterzeichner ungefähr drei Millionen 

etragen.” - 


Neuerdings ist nun auch die dänische Zweigstelle mit 
einer Erklärung an die Oeffentlichkeit getreten, Sie lautet: 


„Die Welt erlebt im Augenblick eine Schicksalsstunde, wo es sich ent- 
scheiden muss, ob die zukünftige Entwicklung zu einer noch verderblicheren Ka- 
tastrophe als der, die wir durchleben, führen soll, oder ob es gelingen wird, eine 
Neuordnung zu schaffen, die der Hort der Gerechtigkeit und des Friedens ist, 

Der Weltkrieg war die natürliche Folge der herrschenden ungerechten so- 
zialen und nationalen Zustände, und wir erkennen an, dass die Christen sich viel 
fach einer Unterstützung der selbstsüchtigen Mächte des Kapitalismus und Mili- 
enge die die Welt in den Abgrund des Krieges stürzten, schuldig gemacht 

aben, 

In dem Bewusstsein, dass die Christen berufen sind, für Gerechtigkeit und 
Frieden einzutreten und zusammenzuarbeiten — besonders auch für die geistige 
Erneuerung, die notwendig ist, zu wirken — fordern wir die Mitchristen dazu 
auf, alle jene Bestrebungen zu unterstützen, die zum Zweck haben: 

1. einen Bund der Nationen zu schaffen, in dem alle Völker politisch und öko- 
nomisch gleichberechtigt sind; ® 

2. die obligatorische Wehrpflicht abzuschaffen und eine allmähliche Ab- 
rüstung durchzuführen; und endlich 

3, eine soziale Ordnung einzuführen, die den Industrie- wie den Aßrar-Kapita- 
lismus unmöglich macht — die Hauptursachen von Krieg und Klassenkampf. 

Ein wirkungskräftiger Zusammenschluss der Christen aller Bekenntnisse und 
aller Nationalitäten, also auch der dänischen Christen, wird unzweifelhaft 
diesen Bestrebungen starken Nachdruck geben und die Verwirklichung ihrer 
Ziele fördern. Jeder, der dieser Forderung zustimmt oder dafür’ Interesse hat, 
wolle sich wenden an eins der Komiteemitglieder oder an den Sekretär usw." 


Diese Erklärung ist von neun Mitgliedern des dänischen 
Freundschaftskomitees unterzeichnet. Drei Mitgileder haben ge- 
meint, aus religiösen Gründen ihre Zustimmung versagen zu müssen. 

Nach soeben eingetroffenen Meldungen aus Kristiania hat in 
den christlichen Kreisen Norwegens eine machtvolle Bewegung 
zugunsten eines versöhnlichen Friedens eingesetzt. So erliessen Nor- 
wegens sechs Bichöfe einen Aufruf, dem sich 118 106 Stimmen ange- 
schlossen haben, und der in französischem Text an die Friedens- 
konferenz der Alliierten abgesandt worden ist. Der Aufruf hat 
folgenden Wortlaut: | 


„Es ist unsere Hoffnung, dass aus der Verwüstung, deren Zeuge die 
Welt in den letzten Jahren gewesen ist, eine Erneuerung der Völker empor- 
wachsen möge, gegründet auf den Geist christlicher Versöhnlichkeit, Gerech- 
tigkeit und Brüderlichkeit zwischen den Nationen. Wir richten daher an die- 
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jenigen, in deren Hand die Entscheidung liegt, die dringende Aufforderung, 
bei den bevorstehenden Friedensverhandlungen zu versuchen, der Welt einen 
Frieden zu schenken, der imstande ist, neuen Hass und neue Rachsucht zu 
verhindern. Gebt den Völkern einen Frieden, der vorwärts führt zu Ver- 
söhnung und gegenseitigem Vertrauen! einen, Frieden, der den Weg bereitet 
für die Herrschaft der Liebe und Gerechtigkeit in der Welt. 
Gleichzeitig haben sich hervorragende Männer und Frauen 
aus ällen christlichen norwegischen Kreisen zusammengeschlossen 
und folgendes Telegramm an Wilson gerichtet: 


„Norwegische Christen, die in Jesu Wort: „Was ihr wollt, das euch 
die Leute tun sollen, das tut ihnen auch“ das höchste Gesetz auch für das 
Zusammenleben zwischen den Völkern sehen, sprechen hiermit die innige Hoff- 
nung aus, dass der kommende Friede geprägt sein möge vom Geiste der 
Mässigung, Versöhnlichkeit und von dem Willen zu neuer zwischenvölki- 
scher Zusammenarbeit im Geiste der Brüderlichkeit.” 


Um dieses Telegramm haben sich 70 000 Stimmen gesammelt. 

Endlich ist eine von der Friedensvereinigung norwegischer 
Pastoren vorgeschlagene Resolution ähnlicher Art in 450 Kirchen 
vorgelegt worden und hat die Zustimmung von 125 000 Gemeinde- 
gliedern gefunden. Auch diese Resolution ist an den ‚Präsidenten 
Wilson geschickt worden. 


Alles in allem, schreibt „Norsk Kirkeblad“, sind also inner- 
halb des norwegischen Christen- und Kirchenvolkes mehr als 300 000 
Stimmen für einen masshaltenden und versöhnlichen Frieden ge- 
sammelt worden. 


Auch in der Schweiz haben sich die Christen geregt. Die 
Berner Kirchensynode hat ein Zirkular ausgehen lassen an alle re- 
formierten Kirchensynoden der Schweiz, in dem sie bittet, Macfarland 
(den Generalsekretär des „Federal Council of the Churches of Christ 
in America“) gemeinsam zur Vorbereitung und Einberufung einer all- 
gemeinen Welt-Kirchenkonferenz anzuregen. Diese Konferenz solle 
zur Versöhnung aller protestantischen Christen führen — auf der Ba- 
sis, dass das Vergangene abgetan sei. Das Zirkular gedenkt mit dem 
Ausdruck der Sympathie der Leiden der deutschen Protestanten. Es 
glaubt versichern zu können, dass diese die Irrtümer und Fehler ihrer 
. alten Regierung erkennen und innerlich ablehnen. an 


Leider hat die Synode der französischen Schweiz gemeint, sich 
dieser Bitte versagen zu sollen. Sie war der Meinung, bevor von 


Versöhnung die Rede sein könne, müsse die ‚deutsche Christenheit . 


deutliche Beweise dafür geben, dass sie das begangene Unrecht ein- 
sehe und bereue. Ja, es wurde sogar gefordert, die deutschen Kir- 
chen müssten erst ehrenvolle Busse leisten und „Gott und Men- 
schen um Verzeihung bitten”, Ein Wort der Stellungnahme dazu 
werde ich in dem Bericht über die Haltung der französischen Chri- 
sten sagen. ’ ; 


An die breite Oeffentlichkeit wendet sich der folgende Aufruf, 
der durch die ganze kirchliche Presse der deutschen Schweiz ge- 
gangen ist: | 

a 
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„Das gewaltige Ringen, dessen tief ergriffene Zuschauer wir waren, 
geht zu Ende und wir atmen auf. 

Unter schweren Erschütterungen entsteht ein neues Verhältnis der 
Völker und aus dem Sieg des demokratischen Gedankens eine Steigerung der 
Menschenwürde, die wir freudig begrüssen. Gewaltige Aufgaben stehen an 
der Schwelle der angebrochenen neuen Zeit. Die grösste ist die Ver- 
söhnung der unselig zerrissenen Völker und die Schaffung eines dauernden 
Friedens. Nie ist dies möglich ohne gegenseitige Achtung. Dazu soll das 
allgemeine Leid, die Grösse des Schmerzes verpflichten, den alle Völker 
heldenhaft erduldet haben. Ihn ehren wir schweigend in der Hoffnung, nie- 
mand werde es fortan wagen, Hass zu säen. 

Der Friede verlangt die Gesinnung, welche in jedem Volk einen Gottes 
sedanken, in jedem Menschen den leidverwandten Bruder anerkennt und wir 
Schweizer fühlen die Pflicht, allen die Hand zu reichen, die ein hartes 
Schicksal in schwere Not und Vereinsamung geführt. Ihrer sind unzählige 
und ganz besonders ist hiervon das deutsche Volk betroffen. 

Seine gegenwärtige Not ist unermesslich und bedeutet Isolierung in der 
Welt und sittliche Herabwürdigung, welche die Erlösung aus dem Elend auf 
Jahrzehnte erschweren. Darum besteht für uns die rein menschliche Pflicht, 
diese Not nicht zu vergessen und dies gerade jetzt zum Ausdruck .zu 
bringen, wo schon ein Wort ehrlicher Teilnahme Hilfe und Wohltat heisst. | 
Wir finden nicht den Mut, den Ruf aus der peinyollen Stille, in der ein 
grosses Volk mit einem harten Schicksal ringt, zu überhören und nicht zu 
achten. Auch bleibt es elementare Anstandspflicht, ein Volk, welches der 
Welt eine so grosse Zahl hervorragender Männer und Frauen auf allen mensch- 
lichen Arbeitsgebieten geschenkt hat, keineswegs als moralisch minderwertig 
und jeglichen Vertrauens unwürdig zu betrachten; es ist ihm vielmehr zu- 
zutrauen, dass es, so oft im Leid bewährt, auch jetzt sich selber finde und sein 
Bestes offenbare.. An seinem Unglück können wir nicht vorbeigehen, aber 
jedes Leid ehrend, wollen wir dem Frieden dienen, indem wir, weder durch 
Stimmen des Hasses, noch der Leidenschaften verwirrt, den Glauben an die 
Menschheit und an das deutsche Voik nicht preisgeben. Opportun oder 
nicht, darnach fragt menschliche Teilnahme nie.” 


Es erscheint mir angezeigt, die folgende einschränkende Be- 
merkung, die die Redaktion der „Neuen Wege" zu diesem Aufruf 
machte, mit herzusetzen. „Wir gewähren diesem Aufruf gern Aul- 
nahme, können uns aber eine Bemerkung nicht versagen: Wir 
hätten es gern gesehen,, wenn auch die Not der französischen, bel- 
gischen, serbischen, armenischen Brüder in den Kreisen der deutsch- 
schweizerischen Christen eine ebenso warme Teilnahme gefunden 
hätte, wie die deutsche. Dann besässe dieser Appell ein noch grösse- 
res moralisches Recht. Dass wir unsererseits, die wir auch für die 
andern einzustehen uns verpflichtet fühlten, besonders auch für un- 
sere französischen Brüder, die Enkel Calvins, für Deutschland nicht 
weniger ein Herz haben, glauben. wir schon gezeigt zu haben.” 

Auch dettsche Christen dürften gegen diese Bemerkung 
nichts einzuwenden haben. 

Von den Zweigstellen in den uns feindlichen Ländern ist wohl 
zweifellos die englische Gruppe die rührigste. Auf der zweiten 
Jahresversammlung am 29. Oktober 1918 konnte mitgeteilt werden, 
dass die Gruppe jetzt 4290 Mitglieder zählt, dass ihre Zeitschrift 
„Goodwill“ einige zehntausend Leser hat, von denen 6000 regel- 
mässige Abonnenten sind. 2 il 

An demselben 29. Oktober wurde von unsern englischen 
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Freunden eine Sonderkonferenz veranstaltet, wo in Gegenwart der 
bedeutendsten kirchlichen Persönlichkeiten Englands (auch des Erz- 
bischofs von Canterbury) die Beziehung der christlichen Grundsätze 
auf die Völkerbundfrage besprochen wurde, ‘ Nach bedeutsamen 
Reden des Bischofs von Winchester, des Moderators der englischen 
presbyterianischen Kirche Dr. A. Ramsay; des D. Mc. Clude, 17 D: 
M. A., und des Dekans von Worcester wurde einmütig folgender 
Resolution zugestimmt: 

„Diese Versammlung begrüsst, mit herzlicher Dankbarkeit gegen Gott, 
das Herannahen des Augenblicks, wo die Staatsmänner in der Lage sein 
werden, die hohen Ideale, für die unser Volk gekämpft hat, zu verwirklichen, 
und vertraut, dass jetzt eine neue Ordnung der internationalen Beziehungen 
geschaffen wird, die sich gründet auf. die christlichen. Grundsätze der Ge- 
rechtigkeit und Brüderlichkeit, durch deren Herrschaft allein ein wirklicher 
und dauender Friede für die Völker der Erde gesichert werden kann. Unter 
diesem Gesichtspunkt unterstützt die Versammlung mit allen Kräften den 
Vorschlag zur Errichtung eines Völkerbundes.” 

Auf dieser Versammlung wurde bereits in Aussicht genom- 

men, sich mit einem Aufruf zur Unterstützung des Völkerbundge- 
Jankens an die breitere Oeffentlichkeit zu wenden. Dieser Aufrut 


ist dann am 5. Dezember ausgegangen und hat im englischen Chri- - 


stenvolk einen überaus lebhaften Widerhall gefunden. In ihm wird 
das Ideal des Völkerbundes als ein recht eigentlich christliches Ideal 
angesprochen. Die Schwierigkeiten, die seiner Verwirklichung ent- 
gegenstehen, werden als sehr grosse erkannt. Diese Aufgabe er- 
fordert die höchste Geschicklichkeit der Staatsmänner. Diese allein 
könne sie überhaupt nicht lösen, „Das Verlangen nach dem Völker- 
b&und kommt aus Herz und Gewissen der Völker; und die Kraft des 
öffentlichen Gewissens und des Willens in den Völkern ist die un- 
amgängliche Vorbedingung für die Verwirklichung des Völkerbundes, 


‚das Mass seines Erfolges und seiner Dauer.” Es wäre geradezu ver- 


hängnisvoll, sich einzubilden, der Völkerbund käme jetzt gleichsam 
von selbst. Es sei eine alte Erfahrung der Gechickte, dass auch die 
plausibelsten Gedanken mit den: grössten 'Widerständen, die ihre 
Kraft aus dem Prinzip des Bösen schöpften, zu kämpfen hätten. Des- 
halb ruhe eine grosse Verantwortung und Verpflichtung. auf allen 
Menschen guten Willens, Ihre ausdauernde Arbeit sei unbedingt 


‚erforderlich. 


Verteidigungskriege und Kriege für ein Prinzip, wie der der 


Alliierten gegen Deutschland, möchten bisher unvermeidlich gewesen 


sein. Eigentlich sei aber doch jeder Krieg gegen den Geist Christi 
und sei die Liebe die einzige Kraft, die wahrhaft das menschliche Ge- 


meinschaftsleben baue. . 
Die Freude an diesen ausgezeichneten Formulierungen, die, 


wie gesagt, die wärmste Zustimmung in den breitesten Kreisen der. 


englischen Christenwelt gefunden haben, wird für den deutschen Leser 
vielleicht getrübt durch das, was unserm Vaterland jetzt von Seiten 
der alliierten Mächte widerfährt. Demgegenüber muss aber nach- 


drücklich darauf hingewiesen werden, dass eine ganze Anzahl der 
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englischen Christen mindestens vollen Ernst mit den hier ausge- 
sprochenen Grundsätzen gemacht haben — auch ihrem eigenen Lande 
gegenüber. Hier seien nur zwei Stimmen angeführt, die aber keines- 
wegs die einzigen sind, 

Der Dekan an der St. Pauls-Kirche in London, Dr. R. W. Inge, 
sagte in seiner Weihnachtspredigt: „Ich fürchte, dass viele, die sich 
für eine Liga der Nationen erwärmen, keine Liebe zum Frieden in 
ihren Herzen haben; dass sie nur eine andere Art Widerstreit und 
Gewalt an die Stelle des bisherigen Systems setzen wollen. Bei uns 
sind ganze Bücher geschrieben worden, um zu beweisen, dass wir 
nicht in eigennützigem Interesse kämpften. Und nun stürzt der Bau, 
den wir auf solchen Beweisen errichtet hatten, wie ein Kartenhaus 
zusammen. Wenn, wie es zu kommen drohe, der Völkerbund ein 


Werk der Gier und der Selbstsucht werde, so würden die Folgen’ 


bitter und zerstörend sein, 


In einer Wochen-Gebets-Vereinigung des Christlichen Ver- 
eins JungerMänner im Mansion :-House in London hat Dr. Horton 
kürzlich über die „Gefahren. des Sieges“ gesprochen. „Herr, be- 
wahre uns davor, auf der Friedenskonferenz unser Wort zu brechen; 


Herr, bewahre uns vor der Schande, für unser Vaterland freudiger 


Geld und: Kräfte zu opfern als für die Sache unseres Herrn und 
Heilandes Jesu Christi.” Dies das Gebet des englischen Freundes. 
Der Sieg sei viel vollständiger ‘ausgefallen als sie, die Engländer, 
erwartet hätten, meint er. Aber alle Erfahrung ih 


re, dass, je grösser 


der Sieg, desto grösser auch die Gefahr sei, in der der Sieger schwebe. 


Er nimmt Bezug auf eine Aeusserung Prof. Deissmanns, dass der 


Sieg von 1871 der Beginn von Deutschlands moralischem Niedergang ( 


gewesen sei und dass es England mit seinem Siege ähnlich gehen 
werde und meint dann: . „Diese Bemerkung sollte uns zu denken 
geben. Es liegt eine sehr ernste Warnung in dem, was in Deutsch- 
land und übrigens in der ganzen Geschichte der Vergangenheit ge- 
schehen. ist, Es ist höchste Gefahr im Verzuge. Deutschland hat sich 


veranlasst gesehen, den Waffenstillstand zu unterzeichnen, weil es. 


in Wilsons 14 Punkten die Möglichkeit einer wirklichen Schlichtung 


der Feindseligkeiten fand, und wir dürfen nun auf der Friedens- 
konferenz nicht unser Wort brechen. Wir haben zu fordern, dass 
nicht der Eindruck erweckt wird, als hätten wir vor dem Feinde 


mit Friedensgrundsätzen gespielt, die nun, da uns ein unerwarteter 
Sieg zufällt, verleugnet werden, Einen solchen Schmutzfleck auf 


dem Ehrenkleide unseres Landes würden wir nicht ertragen können.“ 

‚Anfang Februar d. J. hat die englische Freundschaftsgruppe 
dann wieder eine Konferenz abgehalten, worüber uns zunächst nur 
der private Bericht eines neutralen Herrn vorliegt. Die englischen 
Freunde hatten nämlich zu dieser Zusammenkunft auch kirchliche 
Vertreter der neutralen Staaten Europas und Vertreter der ameri- 
kanischen Kirchen eingeladen. Der private Bericht spricht erfreut 


über die versöhnliche Stimmung, die auf dem Kongress eherrscht 
habe. Es ist beschlossen worden, sofort nach Friedensschluss eine 
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internationale Kirchenkonferenz einzuberufen. Von Mr. Rushbrooke, 
dem Herausgeber des „Goodwill“, dem englischen Schwesterorgan 
unserer „Eiche“, wurde folgende Resolution eingebracht, die die ein- 
stimmige Annahme durch die Versammlung fand. 


{. „Der Weltbund vertritt die Anschauung, dass die Grundsätze der 
Gerechtigkeit. und Brüderlichkeit für die Handlungen der Nationen genau 
so gelten wie für die der Einzelpersonen; und dass ‘also die besonderen 
Interessen der Nationen den allgemeinen Menschheitsinteressen untergeordnet 

werden müssen, so dass eine Nation nicht weniger als der einzelne Mensch 

sich als Glied eines grösseren Ganzen zu betrachten hat: en. . 

2. Insofern als die Liga der Nationen wirklich ein Versuch ist, diese 
christlichen Grundsätze auf die internatiönalen Beziehungen anzuwenden, 
sollten die christlichen Kirchen die moralische Atmosphäre, in welcher allein 
eine Liga der Nationen. erfolgreich arbeiten kann, auf alle Weise mit schaffen 

helfen, und sie sollten das Ansehen der Völkerliga nach Massgabe der Er- 
fahrung zu stützen suchen. | ö - 

3. Wir rufen alle christlichen Kirchen auf, die Liga der Nationen zü 


unterstützen in der Beseitigung der militärischen Einrichtungen und der Ab-: 


schaffung der allgemeinen, Wehrpflicht., ö 

4, Es ist mit eine Aufgabe der Kirchen als den Trägern des Evan- 
geliums der Liebe, jede Gelegenheit wahrzunehmen, die Wunden des Krieges 
zu heilen und den Geist der Versöhnung zu pflegen in den Völkern, die 
‚gegeneinander im Kriege gestanden haben. 

5, Zur Förderung der Brüderlichkeit aller Völker der Welt ist es 
wünschenswert, dass die Liga der Natienen internationale Uebereinkünfte 
zustande bringt über die Besserung der Arbeitsbedingungen und die Hebung 
der Lebenshaltung. N 

6. Da ein gesundes nationales und internationales Leben sich nicht 
entwickeln kann, wo Ungerechtigkeit herrscht, tritt der Weltbund dafür ein, 
dass in allen Vereinbarungen, die jetzt getroffen werden, die Rechte der 
Minderheiten gewahrt bleiben, ganz besonders auch in den wesentlichen Be- 
ziehungen des geistigen Lebens, in Religion und Erziehung. 


. 7. Da geheime Abmachungen oder die Vermutung, dass solche bestehen, 


eine ergiebige Quelle internationaler Konflikte gewesen sind, spricht sich der 
Weltbund für die Oeffentlichkeit aller Verträge und internationalen Ueber- 
einkünfte aus.” ENDE | Ss 
Auch zu dieser Kundgebung meinen sicher viele von uns 
"Wünsche bezw. Bedenken äussern zu sollen. ‘Aber das scheint mir 
‚doch unzweifelhaft, dass sie den guten Willen der englischen Christen 
bekundet und so die Grundlage bildet, auf der sich deutsche Christen 


zu einer Zusammenkunft mit den englischen Freunden bereit er- 


klären könnten. R | 
Von Amerika liegen aus neuerer Zeit noch keine Nichrichten 
vor. Nur folgender Aufruf der amerikanischen Weltbundgruppe 
ist uns zugegangen: wi PRR- 
„Feierliche und kritische Tage sind da für alle, welche an das Gcttes- 
reich glauben und sich nach seinem Kommen sehnen. Das Friedenswerk wird 
sich als eine nicht weniger gefährliche und alle Kräfte erfordernde Aufgave 
"erweisen, als die Kriegführung. Die Friedensvermittler müssen Gotteskinder 
sein; denn ihre Aufgabe erfordert göttliche Weisheit, Geduld, Weite und 
Tiefe der Auffassung und Hingabe. : lt 
Der Friede wird nicht durch Generäle und Diplomaten allein geschlossen 
werden. ‚Sie mögen die Bedingungen der Waffenruhe bestimmen. Doch nur 
' das Volk kann die Grundlagen zu einem dauernden Frieden festlegen. Die 
ar muss durch die Demokratie und für dieselbe auf sicheren Boden gestellt 
werden, | ». ie 
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Was die Zeit vor allem braucht, sind Christ en, die Christus in die 
Mitte all ihres Denkens und Handelns setzen und mit ganzem Herzen glauben, 
dass. der Friede nur durch weit verbreitete, grossmütige, christliche Liebe er- 
halten werden kann und durch einen internationalen Geist,: der nicht auf 
Handels- und Klassenvorteilen fusst, sondern auf warmherziger Brüderschaft 
im Glauben und Gebet: auf Christus. Die Kirche hat darum eine grosse 
Rolle zu spielen beim Stiften und Erhalten des Friedens; denn die Kirche ist 
dem Grundsatz der christlichen Liebe und Freundschaft geweiht. 
Der Krieg hat die menschlichen Nationen zu einer grossen Einheit ver- 
schmolzen, Was soll sie zusammenhalten, wenn jenes Feuer und jener Druck 
weg sind? Was soll die Eifersucht, das Vordrängen der Selbstsucht und das 
Hochhalten nationalen Vorteiles fern halten? Welche Kraft kann zerrissene 
Fäden wieder knüpfen und:jerie Welteinigkeit herbeiführen, welche die Grund- 
lage bildet für dauernde Gerechtigkeit, dauernden Frieden und dauernde 
Ordnung? Das mächtigste Mittel zu jenem grossen Ziel ist der chris tliche 
Geist des guten Willens und der Brüderschaft, 3 
Männer und Frauen der Kirche sollten Jesu in diesen Tagen sich tief 
in Gedanken und Gebet versenken, damit sie würdig befunden werden, in 
der neuen Zeit eine führende Rolle zu spielen, um die Welt zu einer Ge- 
meinschaft von Brüdern zu vereinigen, die zu stark und zu heilig wäre, um 
je wieder gelöst werden zu können. Das grosse Wort, das seit den Tagen 
‚ Christi selbst zu uns gekommen, soll sich endlich nicht bloss im Idealen, 
sondern in Tat und Wahrheit bewähren: ‚Was die Seele im Körper ist, sind 
die Christen in der Welt; denn die Seele hält den Körper zusammen, und 
die Christen halten die Welt zusammen.’ 


Auch dieser Aufruf scheint mir mindestens dazu angetan, unsre 
Zuversicht zu stärken und uns bei dem Gedanken an eine zukünftige 
Begegnung mit den amerikanischen Freunden eine leise Freude zu 
erwecken, 

Allerdings kann die Freude zunächst doch nur sehr leise sein. 
Es ist unverkennbar, dass es bei solcher Begegnung vorerst ernste 
und tiefgreifende Auseinandersetzungen geben muss, über deren Ver- - 
lauf und Ergebnis man im vorhinein nichts wissen kann. Aufs 
Ganze gesehen ist die geistige Einstellung der englischen und ameri- 
kanischen Ehristenheit doch ganz ähnlich der des französische n 
Protestantismus, von der nun zum Schluss noch kurz geredet werden 
soll und die — entgegen all dem Versöhnlichen und Verheissungs- 
vollen, von dem bisher berichtet werden konnte — in voller Schärfe 
wieder die Schwierigkeit der gegenwärtigen Lage heraustreten lässt, 
von der eingangs geredet wurde. | / 

Zunächst seien einige Aeusserungen kurz wiedergegeben, die 
in einer ausführlicheren Darstellung über „Die Haltung des französi- 
schen Protestantismus” in der „Christlichen Welt" (Nr. 12 des laufen- 
den Jahrgangs) schon verwertet sind. 

' Schon am 31. Oktober v. J., also noch vor unserm eigentlichen 
Zusammenbruch, brachte der „Christianisme au XXe siecle” einen 
Leitartikel über .„die gegenwärtigen Ereignisse”. Diese lenken, 
heisst es da, die Aufmerksamkeit auf folgende Stellen der heiligen 
Schrift: „Die Ersten werden die Letzten sein.” — „Der Gottlosen 
‘ Arbeit wird fehlen” (Spr. 11, 18). — „Wer zu Grunde gehen soll, der 
wird zuvor stolz, und Hochmut kommt vor dem Fall” (Spr. 16, 18). 
— Alles das natürlich auf Deutschland bezogen. Und dann gleichsam 
als Höhepunkt die Stelle 2. Kor. 4, 18: „Wir sehen nicht auf das. 
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'Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn was sichtbar ist, das 


ist zeitlich, was aber unsichtbar ist, das ist ewig“ — mit folgendem 
Kommentar: „Die weittragenden Kanonen, die erstickenden Gase, 
die giftigen Dämpfe, die Schrapnells und Granaten, die ungeheuren 
Bomben — alle diese sichtbaren Dinge haben trotz vier Jahren Krieg 
die unsichtbaren Dinge nicht zerstören können: das Recht, die Ge- 
rechtigkeit, die Wahrheit. In den schlimmen Zeiten, in den tragischen 
Stunden, immer sind die Clemenceau, Lloyd George, Wilson von den 
ewigen, unsichtbaren Dingen begeistert (electrises) gewesen etc.” 


In der Nummer vom 14. November, die „die grosse Freude” 
verkündigt (Unterzeichnung des Waffenstillstandes), werden „Tri- 
umphgesänge“ angestimmt, weil die Geschichte aufs. neue erweist, 
dass „das Lamm über den Wolf gesiegt hat” und dass die Macht 
schliesslich auf Seiten des Rechtes ist. ; | 


Zum Weihnachtsfest (19. Dezember) wird ausgeführt: gestern 
habe man noch denken können, das Gott nicht da, dass Christus ferne 
sei. Heute könne man es nicht mehr denken. Immer deutlicher habe 
sich während des Krieges erwiesen, dass die Mächte des Lichts und 
des Friedens kämpfen gegen die der Finsternis, des Hasses und der 
Lüge. „Und in dem Masse als die Opfer für die Gerechtigkeit und 
Brüderlichkeit grösser wurden, wuchs die Liebe zu ihnen in der Welt. 


"Und das sind Kräfte, die den Frieden schaffen. Eines Tages ist der 


Druck, die Erhebung dieser Kräfte so riesig geworden, dass wie mit 
einem Schlage das ganze Gerüst des kriegerischen Militarismus zu- 
sammengekracht, in Stücke gebrochen ist; nun ist der Krieg wie aus- 
gerottet, wie unter die Erde verschwunden, und der Friede ist au 
Erden angebrochen.“ | 


In der November/Dezember-Nummer der „Revue chretienne” 


wird eine Predigt wiedergegeben, die über Jes. 11, 9 in dem Goüttes- 


dienst gehalten wurde, den Wilson am Tage nach seiner Ankunft !n 
Paris besuchte. Der Prediger habe die geschichtliche Entwicklung 
aufgezeigt, die sich auf die Gesellschaft der Nationen als ihr letztes 
Ziel zu bewege und damit den politisch-bürgerlichen Rahmen des 
Gottesreiches verwirkliche. Und dann heisst es: „Zum Schluss hat 


ash: dei Prediger gegen die gewandt, deren Stolz, Ehrgeiz, Begehr- 


lichkeit und Barbarei das Kommen der Stunde verzögert haben, wo 
die Gesellschaft der Nationen endlich eine Wirklichkeit werden 
konnte.” Ps ‘ Y 

In der letzten Nummer des „Christianisme“, die an mich-ge- - 
kommen ist (vom 30. Januar), wird mit Befriedigung von den Er- 
klärungen Rantzaus zum Wilson-Programm. Kenntnis genommen. 


‚Aber dann heisst es gleich: Worte! Aber die Welt bedarf :zu ihrer 


Wiederherstellung nicht nur neuer Worte und Ideen, sie bedarf eines 
neuen Gewissens und eines neuen Herzens, Davon aber ist im neuen 
Deutschland wenig zu merken. „Es ist in der Tat charakteristisch, 
dass der Dr. Muehlon, der am Tage nach der Revolution nach 


Deutschland ging, um seinem Vaterlande zu dienen, nach ‚48 Stun- 
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den wieder in die Schweiz zurückkehrte, entmutigt, mit blutendem 
Herzen." | 

In demselben Sinne ist die Untersuchung Emile Doumergues in 
„roi et Vie" vom 1. Januar über den Geisteszustand der Deutschen 
gehalten. Er kommt nach einer Menge von Zitaten aus unsern grösse- 
ren Zeitungen zu dem Schluss: „Wir hatten gehofft, dass die einfache 
Niederlage auf die Herzen und Vorstellungen einen heilenden und 
reinigenden Einfluss ausüben würde. Wir werden enttäuscht. Be- 
weist das, dass die Deutschen vollständig unheilbar sind? Vielleicht.“ 
Dann wird zwar eingeräumt, man müsse wohl Geduld mit den Deut- 
schen haben; sie kämen vielleicht nur langsam zur Einsicht, wie die 
germanische Psychologie ja überhaupt etwas schwerfällig und nicht 
sehr scharfsinnig sei; dann heisst es jedenfalls: „Mit aller Vorsicht, 
mit allem gerechten und notwendigen Misstrauen: ‘warten wir ab!” 
Und aus den weiteren Bemerkungen spricht deutlich die Angst, man 
könnte in den Sicherungen gegen Deutschland zu massvoll sein.“ 


Engländer und Amerikaner drücken sich vielleicht nicht ganz 
so stark aus. Aber dass sie das Urteil über Deutschland, das hier 
gefällt ist, im, wesentlichen teilen, beweisen viele Zeugnisse, am 
augenfälligsten der Antwortbrief des von allen, die ihn kennen, als 
so aufrichtig und massvoll geschätzten Erzbischofs von Canterbury 
auf Professor Deissmanns Telegramm aus den ersten Tagen der Re- 
volution. 

Bestehen da nicht doch, trotz der ermutigenden Aeusserungen 
aus England und Amerika, unübersteigliche Schwierigkeiten? Es 
gibt, wenn überhaupt, dann jedenfalls nur ganz, ganz wenige ‘Men- 
schen in Deutschland, die sich — auch bei der aufrichtigsten Besin- 
nung und dem ernstesten Willen, sich nichts zu verschleiern — das 
Urteil des öffentlichen Bewusstseins in den feindlichen Ländern über 
Deutschland zu eigen machen könnten. Es gibt gewiss Menschen, 
Christen bei uns — und nicht ganz wenige — die die Schuld unseres 
Volkes an und in diesem Kriege erkennen und schwer an ihr tragen. 


"Aber gerade je aufrichtiger diese Menschen sich und ihr Volk vor 


Gott prüfen, desto unmöglicher wird‘ es ihnen’ um ihres Gewissens 
willen sein, das Urteil eines parteiischen Gerichtshofes ohne weiteres 
anzuerkennen, Das stritte ganz einfach wider die Wahrheit. Wir 
glauben aufs deutlichste zu sehen, dass jenes Urteil des feindlichen 
Auslandes über unser Volk weithin einfach ein Irrtum ist, genau so, 
wie während des Krieges das Urteil weitester Kreise Deutschlands 


über die Engländer oder über Präsident Wilson ein Irrtum war. Wir 


sınd aufs herzlichste bereit, uns mit den ausländischen Freunden 
über allen diesen Fragen ernst zu besinnen. Sie dürfen sicher sein, 
dass wir keinem ihrer Gründe oder Nachweise auszuweichen ver- 
suchen werden. Aber auch wir haben allerhand gegen sie auf dem 
Herzen, das gewiss nicht trennend treten soll zwischen sie und uns, 
wovon wir aber meinen, dass es zur schlichten Aufhellung der 
Wahrheit auch zur Geltung kommen muss, 

Ich darf von mir aus sagen, dass ich das grösste Vertrauen in 
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die Aufrichtigkeit auch der französischen Brüder setze. Ich fühle 
ihr Herz in ihren Worten schlagen, die so oft Ausdruck guten Willens 
und frommer‘ Tapferkeit sind. Muss es nicht, wo Aufrichtigkeit 
ist, einen Weg zur Verständigung geben?, Ganz gewiss, es muss, 
Wenn denn die französischen Protestanten zu der von den Eng- 
ländern geplanten Konferenz auch noch nicht kommen sollten — 
vielleicht, weil sie an unsere Aufrichtigkeit noch nicht glauben kön- 
nen — wir achten ihre inneren Schwierigkeiten. Aber wir wissen 
zuversichtlich, dass sie einmal wieder an unsre Aufrichtigkeit glau- 
ben werden. In dieser Gewissheit warten wir ruhig auf sie. Und 
freuen uns leise auf den Tag, da wir mit ihnen nicht nur wieder ıeden 
dürfen, sondern uns mit ihnen a zur gemeinsamen Tat des 
Glaubens, der die Welt Gottes auferbaut. CE; Mi 
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\_ , , Wir bringen unsern Lesern folgenden Aufruf der Deutschen 
Friedensgesellschaft zur Kenntnis: 


An die christlichen Gemeinden in Deutschland. 


Wir Vertreter der Weltfriedensbestrebungen wenden uns an 
die christlichen Kreise unseres Volkes mit der Bitte: Tretet um eures 
Glaubens willen in unsere Reihen ein! Um des Christentums willen 
dienet mit uns der Neuordnung der Welt, die nach den entsetzlichen 
Heimsuchungen der letzten Jahre die Völker versöhnen und der 
Menschheit einen dauernden, wirklichen Frieden ermöglichen soll. 

Wir wollten mit diesem Aufruf warten, bis ein endgültiger 
Fiedensschluss der bisher entzweiten Mächte einigermassen geregelte 
Verhältnisse in den Verkehr der: Menschen, in den Gedanken- und 
Güter-Austausch der Völker untereinander gebracht hätte. Es dauert 
uns zu lange. Die Verzögerung des Friedensschlusses, die Enttäusch- 
ung mancher Erwartung, die von ihm eine vollendete Gerechtigkeit 
erhofft hatte, lässt bereits Verbitterung keimen, wo zuvor Versöhn- 
lichkeit waltete. Manches Herz, das sich erwärmt und begeistert hatte 
für das Ideal einer Menschheitsorganisation ohne Krieg, eines Welt- 
völkerbundes, glüht schon nicht mehr und glaubt schon nicht mehr 
an die Vollziehbarkeit solcher Ideale. Diese Stimmung der Nieder- 
geschlagenheit wird von gewissenlosen Agitatoren ausgenützt, um die 
schuldhaften alten Ideale wieder aufzurichten. Dreiste Stimmen be- 
fürworten aufs neue die Pflege des Nationalismus und Chauvinismus, 
die uns in den Blutsumpf des Weltkrieges hineingeführt haben. Sie 
fordern Abkehr‘ des deutschen Volkes von der Völkergemeinschaft 
- der übrigen Welt, weil diese Geueinschaft nicht den Erwartungen 
entspricht, die wir in Tagen ruhiger Besonnenheit hegen zu dürfen 
meinten. Anhänger der früheren Machtpolitik, die durch den Krieg 
tausendfach ‚gebrandmarkt sind, reden bereits von Revanche und 
‘vom kommenden Krieg. Das darf nicht sein! Solche Stimmen dürfen 
nicht aufkommen in einer Gesellschaftsordnung, die sich‘ so lange 
schon als „christliche“ bezeichnete, und die nun endlich daran gehen 

sollte, ihren verheissungsvollen Namen zur Tat und Wahrheit werden 
zu lassen. | in 

Englische Christen der verschiedensten Konfessionen haben 
an ihre Kinchengemeinden einen warmherzigen Aufruf zur Mitarbeit 
auf dem Gebiet der Völkerverständigung gerichtet, der von so ge- 
sundem und echt christlichem Geiste durchtränkt ist, dass wir nichts 

“besseres tun können, als diesen selben Aufruf an die kirchlichen Kreise 
auch.des deutschen Volkes, besonders an die Geistlichkeit desselben, 

‚zu richten. ; 
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Gerechtigkeit und allgemeinen Friedens zu unte 


Mitchristen aller Kirchengemein- 
um den Völkerbund als eine her- 
Herstellung internationaler 
rstützen. Wir nehmen 
des Weltvölkerbundes — im Sinne 
usammenwirkens aller Staaten, die: ° 
ankens sind, — ‚nunmehr durch 
wie der öffentlichen Meinung 


Wir appellieren an die 
schaften, sich mit uns zu vereinen, 
vorragend christlic h e Einrichtung zur 


an, dass das Zustandekommen 
materiellen und organisierten‘ Z 
aufrichtige Freunde des Rechtsged 
die Zustimmung der Staatsmänner, 


gesichert sind, 


Wir sehen darin einen politischen Fortschritt im wahrsten 


"Sinne des Worts. Wir danken es dem Präsidenten der Vereinigten 


- bau dieser weltumspannenden Or 


\ 


Staaten, dass er sich in der Erstrebung des Ziels nicht beirren liess, 
sondern an ihm festgehalten hat bis zu dem Vorschlag, die Verfassung 
des Völkerbundes als einen integrierenden Bestandteil in den kom- 


menden Friedensvertrag hineinzunehmen und den endgültigen Aus- _ 
ganisation von der neugeordneten:. 


Völkerwelt zu erwarten. 

; Wir unterschätzen die Schwierigkeiten der damit gegebenen 
Aufgabe nicht; sie wird die grösste politische Geschicklichkeit er- 
fordern, die Staatsmänner aufbringen können. Allein wir sind au« 
überzeugt, dass es sich um eine viel zu grosse, tiefgehende und be- 
deutende Bewegung handelt, als dass sie ausschliesslich den Spezial- 
Sachverständigen überlassen bleiben dürfte. Die Sympathie für diese 
Bewegung kommt aus dem Herzen und Gewissen der Völker; und 
die Kraft des neuerwachten Menschheitsgewissens ist die Bedingung 
ihres Erfolges und ihrer Dauer. 

Wir wissen auch nur zu gut, wie wenig eine blosse allgemeine: 
Zustimmung zu einem erst im Entwurf vorhandenen Projekt die Ver- 


 wirklichung desselben sichert. Manchmal sind Massnahmen, über 


die prizipielle Uebereinstimung besteht, am schwersten durchzu- 
führen. Erst unterwegs ergibt sich wieviel Widerstand zu bewältigen 
ist. Das darf uns nicht entmutigen. Zeigt doch die Geschichte aller 
menschlichen Ideale, dass grosse Gedanken sich niemals ohne 'heftige: 
Kämpfe durchsetzen konnten, dass diese Kämpfe aber der guten 
Sache selbst zur Volkstümlichkeit, zum Bekanntwerden und: Äner- 
kanntwerden in weiteren Kreisen verholfen haben. Wir müssen. 
uns auf den Widerspruch des Egoismus, der Lauheit und Schwäche, 
der niedrigen Motive gemeiner Menschennaturen gefasst machen. 
"Dies weist uns gebieterisch darauf hin, dass eine Verant- 


wortung allerernstester Art auf allen lastet, die einen Einfluss auf 


die öffentliche Meinung haben, und sie für ‚den erhabenen Plan der 
Völkeraussöhnung und Völkerverbrüderung gewinnen können, Die- 
Pflicht dazu liegt in besonderer Weise allen N enschen ob, die „guten: 
Willens” sind, den Christenmenschen. Denn unser Glaube ist es, 
dass der ewige Gott ein Gott des Friedens ist, und nicht des Streites, - 
dass mit seinem heiligen Willen der Krieg unvereinbar ist, Wir 
nennen es eine fundamentale christliche Wahrheit, dass Liebe der- 
tragende Grund des gemeinsamen menschlichen Lebens ist. Und 
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Liebe muss in dem Sinne handeln, dass sie alle Arten von Selbst- 
sucht und Selbsterhöhung bekämpft, dass sie den empfindlichen Stolz 
der Nationen genau so wie den der Individuen der Kontrolle des 
Pflichtgefühls unterwirft, des Pflichtgefühls gegenüber dem allgemein- 
menschlichen Interesse und gegenüber den Geboten der Religion. 
Sorge für die Schwachen und Zurückgebliebenen, Schutz für die Frei- 
heit und Entwicklung der Völker, Selbstzucht der Nationen in Zeiten 


der Erbitterung und Aufregung gehören nach unserer Auffassung zu 


jenen Pflichten gegen das göttliche Gesetz, das in den menschlichen 
Leidenschaften seinen natürlichen Widersacher findet. 
Deshalb heissen wir alle Kräfte willkommen, — von welcher 


Seite sie auch komen mögen, — die an dem grossen Werk der Fried- 


fertigung der Welt mit uns gemeinsam arbeiten wollen. An unsere 
Glaubensgenossen aber wenden wir uns besonders in dem Bewusst- 
sein, dass das Reich Gottes auf der Menschenerde auch als. ein 
Friedensreich erstehen muss. In seinen Anfängen ist es schon da bei 
all’ den Gläubigen, die durch die sturmerfüllte Welt als Friedens- 
menschen wandeln. Wohlan, lasst uns Sorge tragen, dass dieses stille 
heilige Reich die Welt als ein Sauerteig durchdringe. 


Wir bitten um Zustimmungserklärungen an die' Adresse der 


Deutschen Friedensgesellschaft 
in Stuttgart, Werfsmershalde 18, 


Berlin-Stuttgart im März 1919, 


» 


Der 8. deutsche Friedenskongress findet vom 13, bis 15. Juni 
in Berlin im Herrenhaus statt, Er geht aus von der Zentralstelle 
Völkerrecht und der deutschen Friedensgesellschaft, welche die vor 
angegangenen Kongresse zu Friedenszeiten veranstaltet hat. Mit der 
Tagung wird die Hauptversammlung der beiden Organisationen ver- 
bunden sein, | 
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